
für Balle und den

Die Erbffnung des Kongreſſes.
O. B. Baſel, den 94. November.

Der Saal der Burgvogteihalle in Baſel iſt zu Ehren des
Jnternationalen Sozialiſtiſchen Kongreſſesfeſtlich geſchmückt. uer über die Bühne zieht ſich ein breites,
rotes Band, das unter der alten Parole der Jnternationale:
Proletarier aller Länder vereinigt euch! das Motto dieſes
Kongreſſes trägt:

Krieg dem Kriege?
Von den Galerien des GSaales grüßen die roten Fahnen der

Schweizer Arbeiterorganiſationen. Die Wände ſchmücken Bilder
von Maryx, Engels und Laſſalle.

Schon lange Zeit vor dem feſtgeſeßten Termin der ESröff
nung ſind Saal und Galerien überfüllt und immer neue
bEZSdaren aus ländiſcher und ſchweizeriſcher Delegationen ſtrömen
M hNhberbei. Es ergreift daher vor der Eröffnung des Kongreſſes

Regierungzrat Wulkſchleger das Wort, um den Ver-
ſammelten mitzuteilen, daß die Zahl der gingen Dele
gierten erheblich größer geworden iſt, als die Zahl der An
meldungen. Man müßte ſich für die heutige Sitzung ein
richten, ſo gut es gehe. Morgen werde wenigſtens für die
ausländiſchen Genoſſen ausreichend Platz geſchaffen werden.

Der Sängerbund Vorwärts Baſel begrüßt den Jnternatio
nalen Kongreß mit dem Vortrag der Hymne an die Freiheit
von Uthmann. Dann ergreift Anſeele das Wort zur Er-
öffnung des Kongreſſes, deſſen einziger Punkt der Tages
vrdnung lautet:

Die internationale Lage und die gemeinſame Akkion
gegen den Krieg.

Er erteilt das Wort dem Vertreter der Schweiz, Regierungs
rat WullſchlegerBaſel.

Wullſchleger: Werte Genoſſinnen und Genoſſen! Jm
Namen der ſozialdemokratiſchen Partei der Schweiz und im
Namen des Arbeiterbundes und der ſozialiſtiſchen Partei
Baſel, zugleich im Namen dos Zentralkomitees für die Vor-

r Kongreſſes heiße ich Sie herzlich Willkommen.
Rögen Sie ſich in unſerer Mitte wohl mögen aber vor
allem Jhre Beratungen, auf die die Augen der ganzen Kultur
welt gerichtet ſind, einen günſtigen Verlauf nehmen, und
möge Jhnen der beſchieden ſein, den Millionen von
Köpfen und Herzen ſo heiß erſehnen. Schon früher, im Sep
tember 1860, alſo vor 48 ren, hat die alte Jnternationgle
in Baſel einen Kongreß abgehalten. Damals grenzte Baſel
auf dem linken Rheinufer noch unmittelbar an Frankreich.
Neun Monaten ſpäter brach der deutſch-franzöfiſche Krieg aus,
der im politiſchen und wirtſchaftlichen Leben der beiden Länder,
ja von ganz Enxopa, tiefe Spuren zurückließ. Die Erwähnung
des Kongreſſes von 1880 weckt die Erinnerung an manchen

RRxeroßen Toten, deſſen Gedächtnis uns heilig iſt. x es Jhrem
t Kongreß beſchieden ſein, trotz der Kürze der Zeit wirkſame

Arbeit zu tun. Gewiß, die Internationale der Arbeiter iſt
I woch weit davon entfernt, allmächtig zu ſein, und ſie ſelbſt iſt
h am beſten der Grenzen ihrer Leiſtungsfähigkeit bewußt.

Aber ſie iſt eine große reelle und zugleich ideelle Macht, die
ehört zu werden verdient und die ſich auch Gehör zu ver
haffen weiß. Selbſt die Mächtigſten der Erde auch wenn
fie es natürlich nicht eingeſtehen mäſſen mit ihr rechnen.
Sie müſſen es auch in bezug auf die Frage, die den einzigen
Gegenſtand ihrer Beratungen bilden wird: Die internatio
nale Lage und die Vereinbarung für eine Aktion gegen den
Krieg. Die zünftige Diplomatie hat weder die Balkankriſis,
noch auch die Gefahr eines Uebergreifens der Kriegsfurie auf
ie weſteuropäiſchen Länder zu verhüten vermocht und damit

aufs neue ihre Unfähigkeit zur Löſung ſchwieriger Probleme
dokumentiert. Mächtiger als die Diplomatie erwieſen ſich auch
diesmal wieder der völkerverhe gende Chaujvinismus und die
lapitaliſtiſche Profitgier. (Lebh. Zuſtimmung.) Dieſe ſchlimm
ten Feinde aller menſchlichen Kultur muß dige Internationale
der Arbeiter mit dem Aufgebot all ihrer zur Verfügung ſtehen
den Macht bekämpfen. Der Krieg auf dem Balkan iſt nicht
nehr ungeſchehen zu machen. Aber ſeine Ausdehnung auf
dere Länder und Völker wäre als eines der

ſchlimmſten Verbrechen in der Weltgeſchichte
zu brandmarken. Dieſes Uebergreifen allen zu
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üſſigen Mitteln verhütet werden. (Stürm. Zuſt.) Mit einer
raftvollen Aktion in dieſer Richtung dient die Internationale
icht allein der geſamten Arbeiterklaſſe, die unter den Scheuß
lichkeiten des Krieges ſelbſtverſtändlich am meiſten zu leiden
tte, ſondern fie wird zu einer Trägerin des Friedens für
lreiche weitere Kreiſe der Bevölkerung in Stadt und Land,
e alle Urſache haben, ſich gegen ihre Verwendung als
anonenfutter zum Vorteil von gewiſſenloſen Profitjägern

Chauviniſten aufzulehnen. (Erneuter Veifall.) Von dieſem
ſichtspunkte aus genießt Jhr Kongreß ich darf es aus
nnigfachen Beobachtungen heraus ſagen auch in Baſel

die Sympathien von Bevölkerungsſchichten, die ſonſt in ihrem
enken und Fühlen noch wenig mit der ſozialiſtiſchen Arbeiter
Saft gemein haben. Aus dieſer Sympathie zumeiſt iſt wohl

puhh die dankengwerte Ueherlaſſung des ehrwürdigen Münſters

für die Maſſenkundgebung von heute nachmittag zu erklären.
Dieſer Sympathie iſt auch die Adreſſe hauptſächlich zuzu-
ſchreiben, die die Regierung von Baſel-Stadt an den Kongreß
richtet. Jhr Kongreß wird den bewußten und unbewußten

Drang der Kulturmenſchheit nach dem Völkerfrieden
zum Ausdruck bringen. Die Maſſenkundgebung von heute
nachmittag wird dies in hohem Maße beſtärken. Getreu dem
kosmopolitiſchen Charakter der Kongreßſtadt Baſel mit ihrer
gemiſchten Bevölkerung, trotz ihrer ausgeprägten Schweizer
Art wird dieſe Kundgebung eine durchaus internationale ſein.
Der Baſeler Arbeiterſchaft werden ſich beigeſellen die Ge-
noſſen aus der badiſchen, elſäſſiſchen und ſchweizeriſchen Um
gebung und auch Genoſſen in großer Zahl aus Zürich, Bern
und anderen entfernten Orten des Jn- und Auslandes. Möge
der Kongreß, möge die Maſſendemonſtration
der heiligen Sache des Völkerfriedens zum
Segen gereichen! Kampf gegen Profitwut,
„Machtgier und Menſchenſchlächterei, Kampf
für Völkerfreiheit, Völkerfrieden und Menſch
heitsglück! Das ſei unſere Parole! (Stürm. Beifall.) Jn
dieſem Sinne fordere ich Sie auf, mit mir einzuſtimmen in ein
dreifaches Hoch auf die ſozialiſtiſche Jnternationale der Ar
beiter. (Dreimal brauſen die Hochrufe durch den Saal.)

Nach der Ueberſetzung der Rede durch die Genoſſen Rechts
anwalt Brüſtlein- Bern und de MansBrüſſſel ergreift
wiederum Wullſchleger das Wort und verlieſt die Adreſſe
der Regierung des Kantons Baſel-Stadt an den Jnter-
nationalen Sozialiſtiſchen Kongreß. Sie lautet:

Baſel, 20. November 1912.
Der Regierungsrat des Kontons
Baſel-Stadt an den Jnternationalen

Sozialiſtiſchen Kongreß in Baſel.
Der Kongreß, den Sie in unſerer Stadt abzuhalten be

ſchloſſen haben, verfolgt den Zweck, zur Erhaltung des Welt
friedens beizutragen. Sie haben ſich aus allen Ländern
unſeres Weltteils zuſammengefunden, um angeſichts des im
Oſten Europas ausgebrochenen mörderiſchen Krieges den ein
mütigen Willen der Arbeiterſchaft kundzutun, daß der Kampf
eingeſtellt und jedenfalls auf die Länder beſchränkt werden
ſoll, die darin begriffen ſind. Unermeßliches Unheil zu ver
hüten, die Nationen vor gewaltigen Opfern zu bewahren,
die ein Krieg ihnen auferlegen würde, iſt Jhr hohes Ziel.
Sie wollen durch ihre Kundgebung die Gewiſſen ſchärfen,
damit nicht Machtgier und Leidenſchaft die Schickſale ganzer
Völker zu beſtimmen vermögen. Die Behörden der Stadt,
die Sie zu dieſer Tagung erwählt haben, wünſchen von
Herzen, daß Sie Jhr Ziel erreichen und entbieten Jhnen
dazu ihren herzlichen Gruß!

Der Präſident: Dr. Blocher.
Der Sekretär: Dr. Jmhoff.

(Stürm. Beifallskundgebungen folgen der Verleſung.)
Anſeele: Jm Namen des Jnternationalen Sozialiſtiſchen

Bureaus danken wir zuerſt für dieſe Begrüßung der Regie-
rung des Kanton BaſelStadt und für die ſtolze und mutige
Adreſſe. (Beifall.) Mein zweites Dankeswort gilt den Baſeler
und Schweizer Genoſſen, die uns ſo herzlich empfangen und
den Kongreß in ſo kurzer Zeit ſo ausgezeichnet organiſiert
haben. Jch darf aber ſodann auch die Jnternationale ſelbſt
beglückwünſchen, daß ſie dieſen wichtigen Kongreß, deſſen Zu
ſammentritt allein ſchon einen ſo hervorragenden Erfolg be
deutet, ſo raſch und einig zuſtande gebracht hat. Der 17. und
24. November werden

ruhmreiche Tage in der Geſchichte der Jnternationale
ſein. Unſer Kongreß dient dem Zweck einer Einheit der
Taktik für den Kampfgegen den Krieg und damit
einem wichtigen Stück unſeres Befreiungswerkes. Kann auch
die Taktik in den einzelnen Ländern noch nicht reſtlos ein-
heitlich ſein, ſo empfinden wir doch alle das Bedürfnis nach
einer Einheit der Geſinnung und der Gedanken, um von dieſer
Etappe aus weiter zu ſchreiten zur Einheit der Kampfmittel
und um dem geeinten Kapitalismus das geeinte Proletariat
entgegenzuſtellen. Die Ereigniſſe der letzten Zeit haben ſich
überſtürzt und die ganze Welt überraſcht. Bei dem Proletariat
darf und wird es nicht mehr vorkommen, daß es von den Er
eigniſſen überraſcht wird. Wir müſſen uns bereit machen zur
Defenſive gegen die Angriffe der kapitaliſtiſchen Gewalthaber
und zur Offenſive für die Ueberwindung des Klaſſenſtaates.
(Stürm. Beifall.) Das Proletariat, das von heute an von
allen denkenden Menſchen als

der Herold des Weltfriedens
anerkannt werden muß, fordert den Frieden auf dem Balkan,
die republikaniſche Autonomie der Balkanvölker und die Be
ſeitigung' der Bündniſſe und diplomatiſchen Abmachungen, die
nur den Keim zu neuen Kriegen in ſich tragen. (Erneuter
Beifall.) Oeſterreich- Ungarn ſoll die Balkanvölker nicht um
die Früchte ihrer Siege zu bringen verſuchen und, wenn Ruß-
land eingreift, wird das ruſſiſche Proletariat ſelbſt
ſich auflehnen und das Proletariat der ganzen
Welt wirö begeiſtert und bewundernd hinter
ihm ſtehen. (Stürm. Veifall.) Für Frankreich und
Deutſchland hat die Stunde der Verſtändigung ge
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Saalkrreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delitzſch Bikkerfeld,
wikkenberg Schwemniß, Corgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Rreiſe.
Danpt-Grſchüſtoſtelle: Varz 42/43. Gehuet werkigge von 7 Khr früh bis 7 Uhr nachm. o Sahrifkleitung: Barz 42/48. Sprechſtunde werklags /19 Rhr mikkags.

Das Friedens Parlament der Jnternationale.
ſchlagen. Es darf zwiſchen Deutſchland und Frankreich keinen
Krieg mehr geben. (Allgemeine jubelnde Zuſtimmung.) Der
Mittel zur friedlichen Verſtändigung ſind ſo
viele, daß der Weg zu ihnen nicht verfehlt werden kann.
Großbritannien und Deutſchland ſollen rüſten, aber nicht im
Wettlauf der Kriegsſchiffe für einen Krieg, der einen Kampf
bis zum Weißbluten werden müßte, ſondern ſie ſollen rüſten
zur

Ueberwindung des Elends und der Unterdrückung.
Sie ſollen ſich zuſammenfinden nicht in dem Punkte, ein

ander zu ſchädigen, ſondern in der Hebung und Beglückung
ihrer Völker. (Stürm. Beifall.) Die Jnternationale iſt ſtark
genug dazu, in dieſem Ton des Befehls zu den Machthabern
zu ſprechen und nötigenfalls ihren Worten die Tat folgen zu
laſſen. Krieg dem Kriege, Friede der Welt, hoch die Arbeiter
Jnternationale! (Stürm. wiederholter Beifall.)

Der internationale Sekretär, Huysmans, gibt dem Kon
greß Kenntnis von den eingegangenen Telegrammen. Die
ſerbiſchen Genoſſen, die in einem längeren Schreiben an
das Internationale Sozialiſtiſche Bureau ihr Fehlen auf dem
Kongreß erklärt und entſchuldigt haben, haben auch ein Tele-
gramm mit folgendem Wortlaut geſandt:

„Jn dem Anugenblick, in dem unſere Parteimitglieder auf
den Schlachtfeldern des Valkans ihr Blut vergießen und
Tauſende von Menſchenleben hingeopfert werden, begrüßt die
ſozialdempkratiſche Partei Serbiens den internationalen
ſozialiſtiſchen Kongreß und wünſcht den anderen Ländern,
daß ſie vor ähnlichen Greueln bewahrt bleiben mögen, wie
wir ſie jetzt auf der Balkanhalbinſel durchmachen müſſen, und
daß der Weltfriede die Grundlage der Weltrevolutivn werden
möge. Dragiſcha Laptſchewitſch.“

Ein ähnliches Telegramm iſt von den Genoſſen aus Salo-
niki eingetroffen. Die amerikaniſchen Sozialdemokraten
entſchuldigen ihr Fernbleiben mit der Unmöglichkeit, zur rechten
Zeit einzutreffen. Vandervelde hat dem Jnternationalen
Sozialiſtiſchen Bureau ſein lebhaftes Bedauern darüber aus-
gedrückt, daß ihm ſein Geſundheitszuſtand die Teilnahme am
Kongreß unmöglich macht. Das Bureau hat ihm telegraphſſch
die beſten Wünſche für baldige Geneſung ausgeſprochen. Aus
zahlreichen Städten Deutſchlands und anderer Länder ſind Be
grüßungstelegramme eingegangen.

Ordnungsgemäß angemeldet ſind bisher 461 Delegierte,
davon aus Deutſchland 75, aus Oeſterreich 60, aus Belgien 32,
aus Böhmen 25 Zentraliſten und 45 Separatiſten, aus Finn-
land 2, aus Frankreich 120, aus Holland 8, aus Ungarn 18, aus
Luxemburg 8, aus Norwegen 83, aus Polen drei Fraktionen
zuſammen 20, aus Portugal 2, aus Rumänien 2, aus der
Schweiz 34, Serbe- Kroaten 2, aus Schweden 8. Jtalien, Ruß-
land und Dänemark haben ihre Karten noch nicht endgültig
entnommen. Mit ihren Delegationen wird die Zahl der
Kongreßteilnehmer auf über 500 ſteigen.

Das Jnternationale Sozialiſtiſche Bureau ſchlägt vor, zum
Präſidenten des Kongreſſes den Geoſſen Hermann Greulich
zu wählen. (Stürm. Beifall.) Zu Vizepräſidenten werden vor
geſchlagen Vaillant Frankreich, Pernerſtorfer Oeſterreich,
Haaſe Deutſchland und Sakaſoff- Bulgarien als Huldigung für
den tapferen Widerſtand der Genoſſen der Balkanländer gegen
den Krieg. Der Kongreß ſtimmt dieſen Vorſchlägen zu.

Nächſte Kongreßſitzung Montag vormittag 10 Uhr.
Schluß nach 12 Uhr.

Die Maſſenkundgebung im Münſter.
Der Sonntag Nachmittag war für das Maſſenmeeting be-

ſtimmt, das ſeinen Höhepunkt in der Verſammlung im
Baſeler Münſter finden ſollte. Der Zug nahm gegen
2 Uhr Aufſtellung auf dem Kaſernenhof und in den benach-
barten Straßen und zog von dort quer durch die Stadt. Das
Bild des Zuges war ſelbſt jetzt, wo man in Deutſchland an
öfſentliche Umzüge ſchon mehr gewöhnt iſt, als früher, für
Deutſche infolge der Farbenpracht und Buntheit durchaus über
raſchend. Dem Zuge voran fuhren die Arbeiterradfahrer von
Baſel und Umgegend. Jhnen folgte die Jugendabteilung des
Arbeiterbundes, eine große Zahl von Knaben und Mädchen, zum
Teil noch in ſehr jugendlichem Alter, die in ihrer Mitte einen
prächtig ausgeſchmückten Friedenswagen führten. Auf ihren
Fahnen ſtanden Jnſchriften wie: „Wir wollen junge
Krieger ſein im Heere der Pflicht oder: „Eine
Träne zu trocknen iſt ehrenvoller, als Ströme Blutes zu ver
gießen“. Auf die r folgten dann hinter einerMilitärkapelle die ausländiſchen Delegierten, in ihrer erſten
Reihe Kautsky und Jaurès. Die Nationen gingen getrennt
und ſangen ihre Parteilieder: Die Oeſterreicher das Lied der
Arbeit, die Tſchechen die rote Fahne, die Franzoſen die Jnter
nationale uſw.

Kurz nach 3 Uhr erreichte der Zug die alte Münſterkirche, von
der bereits ſeit einer halben Stunde die Glocken läute-
ten. (1) Das eine Kirchenſchiff war für die Preſſe, das andere
für die ausländiſchen Delegierten beſtimmt, während die beiden
Seitenſchiffe der Kirche und die Galerien von einer unzähl
baren Menſchenmenge gefüllt waren. Nach einem Orgelvortrag
ergriff der Baſeler Regierungspräſident Blocher
das Wort zu folgender Anſprache:

Das Orxganiſationskomitce des intexngtionglen ſozialiſtiſchen
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Kongreſſes hat mir den ehrenvollen Auftrag erteilt, Sie in
ſeinem Namen auf das herzlichſte zu begrüßen. Jch begrüße
vor allem unſere auswärtigen Gäſte, die Mitglieder des Jnter
nationalen Sozialiſtiſchen Bureaus, die offiziellen Abgeord
neten der einzelnen Landesparteien, die ausgezeichneten
Männer, die ſich für unſere heutige Kundgebung als Redner
zur Verfügung geſtellt haben und die vielen Parteigenoſſen, die
ohne offiziellen Auftrag hier herbeigeeilt ſind, die Tauſende von
nah und fern, die ſich mit uns hier verſammelt haben, um gegen
den Krieg zu proteſtieren. Die ſozialdemokratiſche Partei von
Baſel betrachtet es als eine große Ehre, daß das Jnternationale
Sozialiſtiſche Bureau in dieſer ſchweren Schickſalsſtunde gerade
uns den Auftrag gegeben hat, den internationalen ſozialiſtiſchen
Kongreß zu arrangieren. Wir ſind ſtolz auf die Ehre, die uns,
unſerer Stadt und unſerer Partei damit widerfahren iſt. Die
Sache des Völkerfriedens iſt nicht Sache einer Partei, ſondern
Sache des ganzen Volkes. Aber in dieſer Welt der harten Tat-
ſachen kann der Völkerfriede nur geſichert werden, wenn hinter
ihm eine ſtraff organiſierte, zielbewußte, zum Handeln ent-
ſchloſſene und zähe Macht ſteht und dieſe Macht kann niemand
anders ſein, als

die ſozialiſtiſche Arbeiterklaſſe.
»Sie allein iſt frei von jenen geſellſchaftlichen, wirtſchaftlichen
und politiſchen Jntereſſen, die zur Zuſpitzung der chauvini-
ſtiſchen Leidenſchaften geführt haben. Sie allein hat den Vor
zug, daß ihre wirtſchaftlichen und ſozialen Lebensbedingungen
und zugleich ihre Jdeale in keinem Widerſpruch mit einander-
ſtehen, ſondern daß ſie ſogar gezwungen iſt, ihre Jdeale zu ver-
wirklichen, wenn ſie nicht zugrunde gehen will. Wenn wir aber
den Kriegverabſcheuen, ſo fürchten wir ihn nicht. Wenn
es eine Macht gibt, die vom Weltkrieg nichts zu befürchten,
aber viel zu hoffen hat, dann iſt es die Arbeiterklaſſe. Ein
europäiſcher Krieg würde mit Wahrſcheinlichkeit die gewaltig-
ſten Erſchütterungen auslöſen, die den

Zuſammenbruch des Wirtſchaftsſyſtems
beſchleunigen müßten, unter dem die Arbeiterklaße leidet. Wir
wollen aber nicht den Weg dieſer Greuel, den Weg des Ent-
ſetzens gehen. Wir wiſſen, daß die Kräfte, die im Wirtſchafts
leben treibend tätig ſind, auch ohne die Kataſtrophe eines euro
päiſchen Krieges zu unſerem Siege führen müſſen. Diejenigen
aber, die ſeit Wochen frivol mit der Gefahr eines Weltkrieges
geſpielt haben, werden an ſich die Wahrheit des Wortes erleben
die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht! (Stürm. Beifall.) Jch
erkläre hiermit die heutige Verſammlung für eröffnet und er-
teile dem Genoſſen Haaſe das Wort.

Haaſe (Deutſchland): Unter Glockengeläute und Orgel-
klang hat die internationale Sozialdemokratie, die Verkörpe-
rung der Friedensindee, hier ihren Einzug gehalten. Revo-
lutionäre Gedanken und Gefühle trägt ſie dabei im Kopf und
im Herzen. Aber ſie plant nicht eine Revolution der Zer-
ſtörung, ſondern ihre Jdeen ſtehen

im Dienſte der Freiheit und der Völkerverſöhnung.
Das Bild, das der Balkan uns gegenwärtig bietet, der wilde

Aufſchrei wahnſinnigen Lachens dringt zu uns herüber. Er-
r brauſt der Kriegsſturm über den Balkan hin.

Man t nicht mehr auf die Zahl der Toten, immer nur
weiter vorwärts iſt die Loſung. Unzählige Verwundete und
niemand da, der ſie pflegt. Ueber den Leichen liegen die Ver-
wundeten, wieder bedeckt von Leichen, niemand hört ihr
Stöhnen, ſie verhungern und verbluten an ihren Wunden. Die
Dörfer, die friedlichen Wohnſtätten, ſind voll Grauen und Ent
ſetzen und ein Bild des tiefſten Jammers bietet der maze
doniſche Bauer, der mit Weib und Kind frierend und hungernd
nach Konſtantinopel zieht. Wenn endlich der Friede geſchloſſen
ſein wird, wie lange wird es dann dauern, bis die Maſſennot,
der Kummer, die Verzweiflung und das Elend, die ſich dann erſt
über das Land ergießen werden, ein wenig gemildert ſind? Das
Land iſt ja bereits entvölkert, das Wirtſchaftsleben für lange
vernichtet, ſchwarze Ruinen ſtehen an Stelle der Wohnhäuſer
und wen die Kanonen verſchont haben, der iſt in Gefahr, dem
diaboliſchen Würger der Peſt zum Opfer zu fallen. Die apo-
kalyptiſchen Reiter,

Krieg, Brand, Hunger, Not und Peſtilenz,
traben über den Balkan hin. Alle Kultur, alles Glück der
Völker zertreten ſie unter den Hufen ihrer Roſſe. Die Sozial
demokraten der Balkanſtaaten haben gegen die Entfeſſelung der
Kriegsfurie mannhaften Proteſt erhoben. Sie forderten die
friedliche Vereinigung der Balkanſtaaten in einer Föderativ-
republik unter Einſchluß der Türkei. Noch waren unſere Ge-
noſſen auf dem Balkan zu ſchwach, um dieſen Plan durchzu-
ſetzen, noch iſt die Zeit nicht gekommen, in der wir unſere Jdeale
zur Tat erheben können, aber es iſt für uns ein tröſtlicher und
erhebender Gedanke, daß überall die Arbeiterklaſſe an Ge
ſchloſſenheit, Einſicht, Energie, Kraft und Macht wächſt und daß
die Sozialdemokratie imſtande iſt, einen großen Teil von dem
aufzubauen, was gegen ihren Willen vernichtet worden iſt.
Unſer Streben geht dahin, daß dem mörderiſchen Würgen bald-
möglichſt Einhalt geſchehen ſoll. Vor allem gilt es, die Gefahr
zu beſeitigen, die über ganz Europa ſchwebt, die Gefahr einer
entſetzlichen Ausdehnung des Krieges. Noch iſt die Gefahr nicht
überwunden, denn noch ſind die Fragen nicht gelöſt, was aus
Konſtantinopel, Saloniki, den kleinaſiatiſchen Provinzen,
Albanien und aus den Anſprüchen Rumäniens werden ſoll.
Wiſſen wir doch, daß die imperialiſtiſche Meute ihre Fangarme
auch über den Reſt des türkiſchen Reiches ausſtreckt und wenn
es nicht dem Proletariat gelingt, dieſen Angriff auf Kultur
und Ziviliſation zurückzuweiſen, kann s

ein Weltkrieg
in die Nähe rücken. Noch jetzt betrachten unſere Diplomaten und
Machthaber die Völker als Figuren, die man wahllos auf dem
Schachbrett hin und her ſchieben kann. Aber die Prolctarier
ſind ſelbſtändig geworden und werden ihren Willen zur
Geltung bringen. Wir wollen uns nicht überſchätzen, wir er-
kennen die Grenzen unſerer Macht an, aber wir wiſſen auch,
daß man uns heute nicht mehr mit einer Handbewegung beiſeite
ſchieben kann. Die großen Demonſtrationen des Proletariats
der ganzen Welt müſſen doch Eindruck auf die Scharfmacher
machen und ihnen als Menetekel in Flammenſchrift beweiſen,
daß die Proletarier jedenfalls niemals mit Begeiſterung in
einen Krieg ziehen werden, den die herrſchenden Klaſſen in
ihrem Profitintereſſe angezettelt haben. Gerade der Balkan-
krieg hat gelehrt, daß nur Truppen, die voller Begeiſterung und
Hingebung für eine große Sache in die Schlacht gehen, imſtande
ſind, Siege zu erringen. Das internationale Proletariat ver
abſcheut den Krieg aus tiefſter Seele und keine Gewalt der Erde
wird es dahin bringen, daß es mit Begeiſterung auf die ſchießt,
die es liebt als ſeine proletariſchen Brüder. (Stürm. lang-
anhaltender Beifall.) Dunkles Gewölk ſteht am politiſchen
Himmel, aber wir laſſen die Hoffnung nicht ſinken, daß im
letzten Augenblick doch noch die Herrſchenden vor den Konſe-
quenzen zurückſchrecken werden und daß es uns gelingen wird
durch die einige, zuſammengeſchloſſene Aktion des Proletariats
die Kriegsgefahr zu bannen und unſeren Kampf gegen öko-
nomiſche Ausbeutung und politiſche Unterdrückung bis zur Ver-
nichtung aller Klaſſenherrſchaft ſiegreich fortzuführen. So
wollen wir auch auf dieſem Kongreß in einiger Geſchloſſenheit
für unſere Jdeale des ewigen Friedens, der t

Völkerverbrüderung und Völkerfreiheit
kämpfen. (Stürm. langanhaltender Beifall.)

und nicht die des Volkes vertreten.

Keir Hardie (England): Die Arbeiterklaſſe der Welt hat
die Pflicht, einem großen Verbrechen an der Menſchheit, das
begangen werden ſoll, vorzubeugen. Die Demokratie ſteht in
einem unvereinbaren Widerſpruch nicht nur mit dem Krieg,
ſondern mit dem Militarismus in jeder Form. Die Demo-
kratie bedeutet die vollkommene Verföhnung aller Völker und
aller Klaſſen, darum empfinden auch die deutſchen und eng
liſchen Arbeiter keine Spur von Feindſchaft gegeneinander.
(Stürm. Beifall), und wenn es zwiſchen den beiden Ländern
trotzdem Differenzen gibt, ſo beweiſt das nur, daß die Regie-
rungen lediglich

die Intereſſen der herrſchenden Hlaſſen
(Erneute Zuſtimmung.)

So weit unſer Einfluß reicht, werden wir die Regierung daran
verhindern, ſich irgendwie in die Balkan- Angelegenheiten ein-
zumiſchen. Dieſes Fernhalten von jeder Einmiſchung ſoll aber
nicht bedeuten, daß der Türkei übermäßig harte Bedingungen
auferlegt werden. Wir wünſchen freies Spiel und freie Ent
wicklungsmöglichkeit für alle verſchiedenen Raſſen auf dem
Balkan. Sollten aber die herrſchenden Klaſſen verſuchen, einen
Krieg anzuzetteln, ſo haben wir die heilige Pflicht, alle, unbe-
dingt alle Mittel zu verſuchen, die uns zur Abwehr zur Ver-
fügung ſtehen. Reicht die politiſche Aktion dazu nicht aus, ſo
hoffen wir, daß die Arbeiterklaſſe ſich nicht ſcheuen wird,
zum

internationalen, allgemeinen revolutionären Generalſtreik
zu greifen. (Stürm. Beifall.) Unſere heutige Demonſtration
hat uns von der Kaſerne, den Tempel des Molochs, hierher in
die Kirche, den Tempel der Menſchlichkeit geführt, in der wir
die Hoffnung und den Glauben an eine große friedliche Ent-
wicklung der Menſchheit verkörpert ſehen. Wir werden alle
unſere Kräfte daran ſetzen die Mächte der Unterdrückung und
Finſternis noch bei Lebzeiten dieſer Generation hinweg zu
fegen und die Menſchlichleit zum höchſten Herrn der Erde zu
machen. (Stürm. Beifall.)

Greulich (Schweiz): Jm Auftrag der ſchweizeriſchen Par-
teileitung habe ich zu erklären, daß wir uns von ganzem Herzen
dem Proteſt gegen den Krieg anſchließen. Kriege entſtehen heute
nur durch kapitaliſtiſche Bereicherungsintereſſen und durch die
Lügen der kriegshetzeriſchen Preſſe die ſtets beſtrebt iſt, das
Volk in den Zuſtand nationalen Taumels zu verſetzen. Wir
Sozialdemokraten haben demgegenüber die Aufgabe, die
doppelte nationale Lüge zu zerſtören die jedem Volk einreden
will es ſei das auserwählte Volk und alle anderen Völker ſeien
ſeine Feinde Wir ſagen im Gegenteil. daß jedes Volk von
jedem anderen lernen kann und lernen ſoll und erblicken unſere
geſchichtliche Aufgabe darin dieſen Gedanken in die Herzen
aller Völker und aller Menſchen hineinzutragen. Das Bürger-
tum bat leider die Friedensgedanken ſeiner großen Vorkämpfer
aufgegeben Was Kant, Herder und Goethe über den ewigen
Frieden geſagt haben iſt für die bürgerliche Welt verloren ge-
gangen. Aber das Proletariat hat die Erbſchaft angetreten mit
424 Millionen ſozialdemokratiſcher Stimmen, im Zentralſtaat
des europäiſchen Militarismus ſind die herrlichſte Garantie
für den Völkerfrieden.

Wie Marx den Franzoſen nach dem 4. September geſagt
hat. daß ſie zunächſt ihre Pflichten als Bürger zu erfüllen
hätten. ſo hoffe ich, daß die Jnternationale auch uns Schwei
zern geſtatten wird. in erſter Linie unſere Republik und unſere
Freiheit zu verteidigen, bis einſt auch unſer kleines Land in
die Vereinigten Staaten von Europa aufgehen wird und alle
Schwerter umgewandelt werden in

Werkzeuge des Friedens und der Kultur.
(Stürm. Beifall.)

Der nächſte Redner iſt Sakaſoff-Sofia. Er wird von
dem Vorſitzenden, Regierungspräſident Blocher, mit dem Hin
weis darauf eingeführt, daß er das einzige Mitglied der bul-
gariſchen Sobranje ſei, das gegen den Krieg proteſtiert habe,
und jetzt zu uns komme, um uns darüber zu informieren, was
er auf den mazedoniſchen Schlachtfeldern geſehen.

Sakaſoff, der mit ſtürmiſchem Beifall begrüßt wird, gibt
in gebrochenem Deutſch eine Schilderung der Kriegsgreuel.
Der Balkankrieg ſei der beſte Beweis für die Richtigkeit der
ſozialiſtiſchen Politik, denn nur, wenn die herrſchenden Schich-
ten die Politik eingeſchlagen hätten, die die Sozialiſten ihnen
anempfohlen, eine Volitik der Ehrlichkeit, der Menſchlichkeit
und der Reformen, hätte ſich die Menſchenſchlächterei vermeiden
laſſen. Was jetzt auf dem Balkan an Greueln und an furcht
baren Verwüſtungen begangen würde, ſpotte jeder Beſchrei-
bung. Das Wort „Sanitätsdienſt“ ſei eigentlich nur eine
Jronie, weil die meiſten Verwundeten viel zu ſpät aufgeleſen
würden, und weil die Zahl derer, denen geholfen werden müſſe,
viel größer ſei, als von den Aerzten und Krankenpflegern wirk-
lich behandelt werden können. Es ſei ſtrengſte Zenſur geübt
worden, ſelbſt innerhalb der Familie konnte von einem unbe
aufſichtigten Verkehr nicht die Rede ſein. Die Truppen lagen
hungernd, dürſtend und frierend in Schmutz und Regen, bis
die feindlichen Kugeln ſie reihenweiſe niederſtreckten. Die
Stärke einer ſozialiſtiſchen Aktion muß darin liegen, den
furchtbaren Schrecken eines ſolchen Krieges entgegenzuwirken.
Sehen Sie nach Bulgarien, welches Elend dort über das Volk
hereingebrochen iſt. Wir hoffen auf euch, weſteuropäiſche So-
zialiſten, die ihr uns den Sozialismus gelehrt habt, daß ihr
uns auch den Frieden bringen werdet. Wir warten auf euer
Vorbild, die Menſchheit zu befreien von dem morderiſchen
Kapitalismus! Hoch die internationale Aftion. (Stürmiſcher
Beifall.)

Viktor Adler (Oeſterreich): Es iſt ein ſeltſames Gefühl,
in dem ich hier das Wort ergreife. Wir gelten überall als die
„Feinde der Kirche“ und heute öffnen ſich uns die Kirchentore
durch den Willen von Männern, denen das Wort Chriſtentum
noch „Friede auf Erden“ bedeuten. Heute kommen die echten
Chriſten und die echten Sozialdemokraten in gemeinſamer
Nächſtenliebe zuſammen, um gegen eine

furchtbare und unerhörte Menſchenſchlächterei
zu proteſtieren. Von dieſer Stelle aus klagen wir diejenigen,
die bei jeder Prozeſſion dem Kreuze am nächſten ſtehen, an,
daß ſie Menſchenfeinde ſind, daß ſie einen unerhörten Mord-
plan hegen, wie er mit gleicher Teufelei noch nie ausgeſonnen
worden iſt. Wir gelten als Feinde der Familie und unter-
graben angeblich alle Heiligtümer der Menſchheit. Heute ſtehen
wir für unſere Kinder, die man morden will, heute ſtehen wir
für den Fortbeſtand von Hunderttauſenden von Familien in
Europa. Wir gelten als Feinde des Eigentums, d. h. des Pri-
vateigentums, das nur Raub iſt. Heute aber verteidigen wir
das Eigentum der ganzen Menſchheit, dem Kulturſchatz, den
Jahrhunderte in unermüdlicher Arbeit aufgehäuft haben. Und
da iſt es für uns im gegenwärtigen Augenblick ein furchtbarer
Gedanke, daß nicht nur bei uns in Wien, ſondern heute wohl
auch in Petersburg und Berlin beraten wird, ob man nicht
ſchon marſchieren ſoll. Vielleicht ſchwankt im gegenwärtigen
Augenblick die Wage der Entſcheidung in den Händen der
Mächtigen. Darum wollen wir erklären, daß alle Völker Oeſter
reichs ohne Ausnahme im Kriege nichts gewinnen können. Sie
brauchen Kultur, Spitäler Bildung, Schulen, alles, was ſie

bisher nur kümmerlich hatten. Sie brauchen ein wenig Bik
dung, ein wenig Freiheit und ein ganz klein wenig Ver-
ſtand auch bei den Herrſchenden bei uns. (Heiterkeit.) Aber
ſelbſt ein ſiegreicher Krieg kann für Oeſterreich nur den An-
fang vom Ende bedeuten, kann Oeſierreich auseinanderſprengen,
eine Gefahr, die ihm ohnedies nicht allzu fern liegt. Wir wer
den den Krieg, wenn er morgen ausbricht, vielleicht nicht ver
hindern können. Aber wir werden den Herrſchenden die volle
Verantwortung für alle ſeine Folgen aufbürden. Automatiſch
wirkt auf das Verbrechen der Kriegsentfeſſelung die Strafe
des Untergangs für die Verbrecher, die Strafe des Untergangs
für diejenigen, die die ſcheußliche Untat begehen konnten, eine
Kriegserklärung zu unterzeichnen. (Langanhaltender Beifall.
Wir wiſſen nicht, wie das Proletariat beim Kriegsausbruch
ſprechen wird, ob es ſich wirklich wie die Schafe ſtumm zur
Schlachtbank führen läßt. Aber das wiſſen wir beſtimmt, daß
die Stunde kommen wird, wo das Proletariat ſeine Sprache be
nutzen wird, anzuklagen und wo es auch die Schwerter haben
wird, ſeinen Richterſpruch zu vollziehen. (Erneuter ſtür-
miſcher Beifall.)

Jaurèös (Frankreich): Wir ſind in einer Zeit verſammelt,
die voll von Sorgen und Verantwortung iſt. Zuerſt hat auf
den Schultern der Balkanſozialiſten die Laſt der Verantwor-
tung am ſchwerſten geruht. Jetzt drückt ſie mehr und mehr
unſere öſterreichiſchen Freunde. Aber es iſt die ganze Jnter-
nationale, die dieſe gefährliche Laſt zu tragen hat, einmal
wegen unſerer hohen Solidarität und dann, weil wir verhüten
müſſen, daß der Konflikt größer wird und alle Arbeiter Euro-
pas in den Strudel hineinreißt. Neulich ſpottete die bürger-
liche Preſſe über den Kongreß als einer ſozialiſtiſchen Parade.
Die Sozialiſten wüßten ſelber, daß der Friede gar nicht in Ge-
fahr ſei. Am nächſten Tage aber mußten dieſelben Zeitungen
ernſte Nachrichten veröffentlichen. Die Wahrheit iſt, daß alles
voll Unſicherheit und Verwirrung iſt, daß die Kapitaliſtenklaſſe
ſelbſt geteilt und gefpalten iſt, daß ſie nicht weiß, ob ſie nicht
mehr zu verlieren, als zu gewinnen hat. Wahrheit iſt, daß alle
Regierungen vor den unüberſehbaren Konſequenzen eines
Krieges zögern und daß in jedem Lande widerſtreitende Strö-
mungen da ſind. Aber plötzlich könnte ein Schwindel die
Zögernden erfaſſen und darum müſſen wir die überlegte und
einmütige Aktion des Proletariats beſchleunigen und ver-
ſtärken. Oh ich hoffe daß wir in dieſem Kemufe i t
ſtehen werden. Wie uns die Ueberlaſſung des Münſters zeigt,
haben wir Chriſten auf unſerer See v v e
empfinden Millionen von Chriſten, die noch ernſthaft auf die
Gebote hören, die ihr Meiſter ſie gelehrt hat. Sie werden ſich
mit uns widerſetzen, daß die Völker in

die Klauen des Kriegsdämons
geraten. (Stürm. Beifall.) Wie ein Aufruf zur allgemeinen
Verſöhnung erſchien mir vorhin das Geläut der Glocken, das
uns empfing, und erinnerte mich an Schillers herrliches Lied
von der Glocke und ſein Motto: Vivos voco, mortuos plango,
fulgura frangol! Vivos voco, ich rufe die Lebendigen zur
Verteidigung des von Mord bedrohten Lebens, mortuos plango,
ich beweine die ungezählten Toten, die auf den Schlachtfeldern
am anderen Ende Europas liegen und deren Verweſungsgeruch
zu uns dringt, wie die Reue über die Untat (Bewegung),
fulgura frango, ich zerſchmettere die kriegeriſchen Blitze, die in
den Wolken leuchten und Gefahren künden. (Stürm. Beifall.)
Es genügt aber nicht, daß hier und da zögernd und unſicher
der Wille zum

Kampf gegen ven Krieg
da iſt. Wir brauchen die Einheit des Willens und der Aktion
des kämpfenden und organiſierten Proletariats. (Lang an-
haltender Beifall.) Die Stunde, in der wir leben, iſt ernſt
und tragiſch. Je mehr die Gefahr ſich verdeutlicht, je näher
die Drohungen heranrücken, deſto dringender wird die Frage,
die das Proletariat an uns, nein an ſich ſelbſt ſtellt, ob das
Ungeheure wirklich da iſt, ob es tatſächlich aufgefordert werden
wird, zum Brudermord zu ſchreiten. Was werden wir tun,
um dieſen Fragen zu begegnen Wir können auf die Fragen
entſetzter Tauſende eine Antwort für jeden beſtimmten Augen-
blick und für die Bewegung jedes Landes nicht geben. Wenn
der Nebel auf dem Meere liegt, wenn die Wogen aufgepeitſcht
werden, kann der Seemann auch nicht für jede Minute die be
ſtimmte Maßnahme vorherſagen. Aber die Jnternatio-
nale muß wachen, daß ſie überall hin ihre Worte des
Friedens dringen läßt, daß ſie überall ihre geſetzliche und revo-
lutionäre Aktion entfaltet, die den Krieg beſeitigen wird, oder
aber die Verbrecher, die ihn erzeugt haben. (Lang andaltender
Beifall.) Die Regierungen müſſen verſtehen, worin

die wahre Bedeutung dieſes Kongreſſes
liegt. Er betont, verwirklicht und verſtärkt, unſere Einheit.
Wir tauſchen Verſprechungen, Entſchüſſe und Hoffnungen aus
und es darf nicht ſein, daß am Tage nach dem Kongreß dieſe
Aktion ſich auflöſt. (Beifall.) Ueberall müſſen wir hingehen,
um das Bewußtſein unſerer Aktion in die Maſſen zu tragen.
Jn den Parlamenten müſſen wir überall unſeren feſten Willen
verkünden. (Lebh. Beifall.) Alle Köpfe müſſen erfaßt werden
von den Friedensgedanken der Jnternationale. Während die
Regierungen wanken und zögern, müſſen wir vor ihnen die
proletariſche Aktion erſtehen laſſen. (Stürm. Beifall.) Das iſt
die Aufgabe dieſes Kongreſſes. Eine größere iſt nicht denkbar.
Unter dieſen Bogen ſind vielleicht ſchon viele Gedanken und
Hoffnungen emporgeſtiegen. So hoch aber der Flug dieſer
Träume geweſen ſein mag, nichts Erhabeneres kann es geben,
als den Willen zur Gerechtigkeit und zum Frieden. (Lebhafter
Beifall.) Jn dieſen Räumen hat einmal eine Verſammlung
von Biſchöfen getagt und ſich dic Köpfe zerbrochen über Schisma
und Zerſetzung. Wir ſind hier nicht in einem Zuſtand der Auf-
löſung, ſondern in der Einheit der Seele, des Denkens, des
Handelns und des Wollens, und wir werden dieſen Raum ver-
laſſen mit dem Schwur, daß wir

Frieden und Kultur retten
werden. (Lebh. Beifall.) Wir werden an das Wort denken,
das neulich ein Deutſcher geſprochen hat: die Regierungen
ſollten daran denken, wenn ſie die Kriegsgefahr heraufbe
ſchwören, wie leicht die Völker die einfache Rechnung aufſtellen
könnten, daß ihre eigene Revolution ſie weniger Opfer
koſten würde, als der Krieg der anderen. (Stürm., lang
anhaltender Beifall.

Die zünftigen Diplomaten und Militärs, deren ſämtliche Be
rechnungen durch den Balkankrieg über den Haufen geworfen
ſind, das Anſehen von der Goltz-Paſchas und der übrigen Drill
paſchas habe einen furchtbaren Stoß erlitten. Wie auf den
Krieg von 1870 die Kommune und auf den ruſſiſch japaniſchen
Krieg die ruſſiſche Revolution gefolgt ſei, ſo würde auf einen
europäiſchen Krieg eine um ſo viel größere und- furchtbarere
Revolution folgen. Die Parole der Sozialdemokratie laute:
„Gegen die Feinde der Menſchheit, gegen den Mörder Kapitalis-
mus, für die Befreiung des Menſchengeſchlechts! (Großer
Beifall.)

Mit dem Vortrag des Liedes: Die Völker wollen
Frieden, Frieden jedes Menſchenherz, erreichte
die Verſammlung im Münſter, an deren Anfang die Orgel die N
EMollFuge von Bach geſpielt hatte, ihr Ende.
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Das Meeting im Freieu.
Die 10000 bis 11000 Menſchen, die im Münſter ſelber

nicht Platz gefunden hatten, füllten den weiten Plan vor,
neben und hinter dem Münſter aus und ſcharten ſich
um vier Tribünen, von denen aus die Vertreter aller
Nationen ſprachen. Auf der erſten Tribüne eröffnete die
Reihe der Redner

Dr. Studer-Winterthur: Er hieß die Anweſenden im
Namen der internationalen Sozialdemokratie willkommen.
Hier erhebt eine Großmacht ihre Stimme für Kultur, für
Menſchlichkeit. Wir bezeugen heute laut, daß wir nicht
geſonnen ſind, Gut und Blut zu opfern für kapitaliſtiſche
herrſchſüchtige Jntereſſen. Möge der heutige Tag gegenüber
der Diplomatie die Geſchloſſenheit des Proletariats zeigen,
damit dieſe lernt, die Entſchloſſenheit der internationalen Ar-
beiterſchaft nicht zu unterſchätzen. Nachdem Vaillant-
Paris unter wiederholten ſtürmiſchem Beifall die

Völkerverbrüderung des Proletariats
gefeiert und die Kriegsluſt der herrſchenden Klaſſen ſcharf ge
geißelt hatte, ſprach Abg. Dr. Ellenbogen-Wien: Bisher
war die Weltpolitik von der Weisheit der Diplomatie be-
herrſcht, aber die europäiſche Diplomatie hat Bankrott gemacht
und ſich bis auf die Knochen blamiert. Die Diplomatie iſt
heute die lächerlichſte Figur in Europa geworden, ſie iſt nicht
imſtande geweſen, den kleinen Völkern zu imponieren. Der
Krieg iſt losgebrochen, obwohl ſie beſchloſſen hatte, er dürfe
nicht ausbrechen. Der Weltfrieden iſt heute nur in dem einen
Wort zuſammenzufaſſen: Die Jnternationale Sozialdemo-
kratie! Dank der Kraft ihres Willens, wird ſie für die Auf-
rechterhaltung des Friedens ſorgen. Wir wollen keinen Krieg;
wir warnen euch, ihr Herrſchenden, wo immer ihr auch ſein
mögt! Es folgte dann eine Anſprache von Della Seta-
Rom. Der nächſte Redner war Robert Schmidt-Berlin:
Dieſe würdige Demonſtration hat gezeigt, daß wir einig ſind
in der Auffaſſung der politiſchen Lage und daß wir in Ueber-
einſtimmung arbeiten und unermüdlich tätig ſind für den
internationalen Frieden. Jhr mögt euch auf Bajonette ſtützen
und auf Kanonen berufen, ihr bedenkt aber nicht daß auch die
Stimme der Völker ins Gewicht fällt. Je mehr der Sozialis-
mus wächſt und Anhänger findet, um ſo mehr wird auch ſein
Streben an Bedeutung gewinnen! Antonow Rußland
bringt Grüße aus dem Lande des blutdürſtigen Zarismus.
Troelſtra-Amſterdam: Es hat eine Zeit gegeben wo
Kriege als Naturereignis betrachtet wurden. Jetzt hat ſich
das internationale Proletariat auch von dieſem Wahn freige-
macht und erkannt, daß uns die Kriege aufgedrängt werden
von dem herrſchenden kapitaliſtiſchen Syſtem. Das Proleta-
riat weiß heute, daß die Kriege, die im Auftrag des Kapitalis-
mus geführt werden, mit dem Blut der Proletarier bezahlt
werden. Das Proletariat ballt die Fauſt gegen den Krieg,
gegen den Kapitalismus und die Bourgeoiſie bis zum Tod.
Wir ſind ein Volk, ein Herz, wir ſind das Heer des Klaſſen-
kampfes. Durch den Klaſſenkampf wollen wir zum Voölker-
frieden kommen.

Auf der zweiten Tribüne begrüßte Pfarrer Pflüger-
Zürich die Anweſenden, die aus den umliegenden Ländern
herbeigeeilt ſind. Wenn auch die Redner in verſchiedenen
Zungen ſprächen, ſo beſeligt doch alle der eine Wille zum Frie-
den. Jrving- London überbringt die Grüße der engliſchen
Arbeiterklaſſe und ſchildert die Greuel des Krieges. Als Ar-
beiter empfindet er es als eine Schande, daß noch im 20. Jahr-
hundert Völker im Kriege gegen einander gehetzt werden kön-
nen. De Preſſenſs- Paris zeigt den Verſammelten, wie
die europäiſche Diplomatie in den Tagen vor dem unſeligen
Krieg verſagt hat und betont die einige Entſchloſſenheit der
Proletarier aller Länder. Janowski und Rubano-
witſch Rußland führen aus, daß einzig die Furcht vor der
Revolution den Zarismus noch zurückhalte. Für die Dänen
ſpricht Borbjerg, für Tſchechen unter ſtürmiſchem Beifall
Njemetz, für Ungarn Buchinger, für Spanien Cor-
rales, für die Polen Karski, der es als unfaßbar bezeich-
net, daß Polen in ruſſiſcher Uniform, auch Polen in preußi-
ſcher und öſterreichiſcher Uniform ſchießen ſollen. Die Ge-
noſſin Montefiore proteſtiert namens Englands und
ſeiner Kolonien gegen den Jmperialismus und Wit:yk ſchil-
dert die grauſamen Verfolgungen der Ruthenen in der
Ukraine durch den Zarismus. Endlich ſprechen von der vierten
Tribüne Angſt-Baſel, Grigorowici- Oeſterreich für die
Rumänen, Bukſeg-Agram über das kroatiſche Schand
rergime, Burian für die zentraliſtiſchen Tſchechen, Bran-
ting namens der Schweden und Alexander Kollontay
nochmals gegen den Zarismus.

Erſt im ſinkenden Abend fand die gewaltige Demonſtration
der Völkerverbrüderung ihr Ende.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 25. November 1012.

Die Steuerkommiſſion des Dreiklaſſenhauſes
behandelte am Sonnabend einen nationalliberalen Antrag auf
Streichung der Beſtimmung, daß der Landrat der geborene
Vorſitzende der Veranlagungskommiſſion ſeines Bezirks ſei;
der Antrag wurde gegen die Stimmen des Zentrums und der
beiden konſervativen Parteien abgelehnt. Hierzu lag ferner
eine freikonſervative Reſolution vor, die die Regierung auf-
fordert, durch beſondere Kommiſſare periodiſch Reviſionen der
Geſchäftsführung der Vorſitzenden der Veranlagungskommiſſio-
nen vornehmen zu laſſen. Gegen dieſen Antrag wandte ſich
mit aller Schärfe vor allem der Finanzminiſter, der ſich zu
der Behauptung verſtieg, daß darin ein Verſtoß gegen die Ver
faſſung liege, da der Landtag lediglich das Recht der Kon-
trolle der Verwaltung habe.
Redner dieſer Anſchauung widerſprochen hatten, gab

inwieweit dem Landtag das Recht zuſtehe, in bezug auf die
Exekutive das eine oder andere zu veranlaſſen, flüſſig ſei.
Trotzdem bat er um Ablehnung des Antrages, damit nicht der
Anſchein erweckt werde, als habe die Regierung etwas ver
ſäumt. Die Kommiſſion tat ihm denn auch den Gefallen und
lehnte die Reſolution ab. Zu S 40 lag ein von einigen konſer
vativen Mitgliedern geſtellter Antrag vor, der die Tendenz
hat, denjenigen Zenſiten, die keinerlei Angaben machen, deren
Einkommen daher geſchätzt werden muß, die Möglichkeit zu
nehmen, ſich an das Oberverwaltungsgericht zu wenden. Für
dieſen Antrag ſprach ſich auch der Vertreter der Sozial
demokratie aus, der darauf hinwies, daß, nachdem man
die Arbeiter und die Angeſtellten bis zum letzten Pfennig zur
Steuer Heranziehe, kein Grund vorliege, notoriſchen Steuer-
drückern gegenüber beſonders milde zu ſein. Nachdem der An
trag, für den einige Konſervative, der Sozialdemokrat und der
Pole, ſowie die Regierung eintraten, abgelehnt war, ſtellte der
Vertreter der Sozialdemokratie nunmehr den Antrag, für alle
Zenſiten das Rechtsmittel der Beſchwerde an das Oberver-
waltungsgericht einzuführen. Bekanntlich iſt dieſe Beſchwerde

Unter den Freiſinnigen, die auf

Erſt nachdem ſelbſt konſervative
der

Miniſter zu, daß er zu weit gegangen ſei und daß die Grenze,

Beitragseinnahmen- der Jnvalidenverſicherungsanſtalten

nur gegeben für Zenſiten' mit einem Einkommen über 3000
Mark. Dieſer Antrag wurde von dem polniſchen Redner und
von einigen Zentrumsabgeordneten unterſtützt, während die
Fortſchrittler ihn lebhaft bekämpften.

Die verſtärkte Juſtiz kommiſſion des Junkerparla-
ments hat einſtimmig beſchloſſen, dem Hauſe die Annahme des
freikonſervativen Antrags auf Einbeziehung der Lehrer in das
Hafipflichigeſetz des Staates zu empfehlen. Nach dem Geſetz
vom 1. Auguſt 1909 haftet für Amtspflichtverletzungen von Be
amten der Staat; dagegen haftet er nicht für Amtspflichtver-
letzungen der Lehrer. Der Antrag will dieſen unklaren Rechts-
zuſtand beſeitigen. Die Vertreter des Juſtiz- und des Kultus-
miniſters erhoben grundſätzliche Bedenken gegen den Antrag,
wobei ſie ſich auf einen Beſchluß des Staatsminiſteriums be-
riefen. Unter dieſen Umſtänden iſt es, ſelbſt wenn auch das
Plenum des Abgeordnetenhauſes in derſelben Einmütigkeit den
ſie annehmen wollte, fraglich, ob die Regierung ihm zu-
timmt.

Der Luft-Militarismus.
Wie die Tägl. Rundſchau erfährt, tragen ſich große

Parteien des Reichstags mit der Abſicht, gemeinſam einen An-
trag einzubringen, der die ſchleunige Vorlage eines Luft-
flottengeſetzes verlangt. Die Verhandlungen darüber
ſind erledigt. Der Antrag iſt „von hervorragenden Abgeord-
neten verſchiedener Parteien“ unterſchrieben. Jn Bundesrats-
kreiſen ſteht man der Abſicht, aus der Mitte des Reichstags
heraus die Mittel zum Bau großer Luftſchiffe zu verlangen,
ſehr „ſympathiſch“ gegenüber.

Unter einem Luftflottengeſetz iſt die Schaffung einer
großen Luftflotte gemeint. Hinter dieſem angeblichen

Antrag ſteckt der Luftflottenverein, deſſen feſteſte Stütze
wiederum die an der Herſtellung von Luftſchiffen beteiligten
Kapitaliſten ſind. Wenn ſich die Meldung der Tägl. Rundſchau
bewahrheiten ſollte, dann heißt das, den Reichstag zu einer
Animierſtube machen, nur daß es das Geld der Steuer-
zahler iſt, das hier vergeudet wird. Wer mit dem Reich Ge-
ſchäfte. machen will, gründet einen „patriotiſchen“ Verein, inter
eſſiert einige Parlamentarier für ſeine Erzeugniſſe und dieſe
beeilen ſich dann, im Reichstage einen Antrag einzubringen.
Dem Volk ſchwindelt man dann vor, es handle ſich um ein
„ngtionales Jntereſſe“! Es hat dann in Form vermehrter
Steuern die Koſten des Rüſtungswahnſinns zu tragen!

Eine fürchterliche Verantwortung.
Die Berliner Neueſte Nachrichten veröffentlichen folgende Zu

ſchrift eines Arztes:
„Das Auftreten der Cholera in Konſtantinopel und der

türkiſchen Armee wird in ſeiner Bedeutung noch nicht genügend
gewürdigt. Es iſt mit allergräßter Wahrſcheinlichkeit ein
rapides Fortſchreiten der Epidemie über die ganze
Balkanhalbinſel vorauszuſetzen. Ein europäiſcher
Krieg würde eine Verſchleppung der Cholera über ganz
Europa zur Folge haben. Schutzmaßregeln, die in
Friedenszeiten eine Einſchränkung der Epidemie ermöglichen,
würden in Kriegszeiten nicht durchzuführen ſein.
Ein Staat, der jetzt Veranlaſſung zu einem europäiſchen Krieg
gibt, würde eine fürchterliche Verantwortung übernehmen.

Für die nächſten Tage und Wochen iſt eine ſchwere Epidemie
in Konſtantinopel zu erwarten. Unſere Kriegsſchiffe liegen mit
denen anderer Staaten dort zum Schutz der Europäer. Es iſt
zu verlangen, daß Schulſchiffe wie unſere Vineta, mit
ihren Hunderten von Kadetten und Schiffsjungen an
Vord, ſofort abbe rufen werden und den Mannſchaften der
Schiffe, die dort bleiben müſſen, wie unſere Göben, jeder
Landurlaub, wie ein Verkehr mit den Be
ſatzungen anderer Schiffe verſagt wird. Daß
Nahrungsmittel und Waſſer nur aus cholerafreien Gegenden
bezogen werden dürfen, iſt ſelbſtverſtändlich.“

Freiſinnige Schulfreunde.
Die Mehrheit der Magdeburger Stadtverordnetenver-

ſammlung (Nationalliberale und Sozialdemokraten) lehnte auf
Antrag eines eingeſetzten Ausſchuſſes die Einführung von
Mittelſchulen ab. Der Ausſchuß empfahl jedoch die Annahme
folgender ſozialdemokratiſcher Anträge: a) Die Ein
führung von unentgeltlichen Anſchlußkaſſen (Förderklaſſen,
Sonderkurſen) bei der Volksſchule, um den Volksſchülern zu er
möglichen, in höhere Schulen überzugehen; b) die Einführung
des Unterrichts in einer Fremdſprache in der Volksſchule, wenn
auch nur fakultativ; c) für befähtigte Kinder unbemittelter
Eltern Beihilfen zum Beſuch der höheren Schulen zu gewähren;
9) die durchſchnittliche Klaſſenfrequenz der Volksſchule tunlichſt
bald von 47 auf 40 herabzuſetzen.

Da die Freiſinnigen die Mittelſchule nicht bekamen, erklärten
ſie, daß ſie bei der Abſtimmung über dieſe Anträge ſich der
Stimmen enthalten würden! Das hatte zur Folge, daß nur
die Anträge a) und co) angenommen, die Anträge b) und ch)
aber abgelehnt wurden. Sonderbare Politiker, die ihren eigenen
Forderungen Geltung verſchaffen können und es trotzdem ver-
ſchmähen! So ſieht aber der Kommunalfreiſinn aus: wo er für
die minderbemittelten Schichten etwas tun kann, da unterläßt
er es, weil vielleicht einige Koſten entſtehen könnten oder gar
der Steuerſatz erhöht werden müßte. An großen Worten fehlt
es aber deſſen ungeachtet nie!

ſolche Weiſe die Herab-
ſetzung der Kaſſcnfrequenz veèreitelten, befand ſich auch ein
Sehrer, ein Mann, der ſelber zu häufigen Malen auf die
Unzulänglichkeiten einer hohen Klaſſenfrequenz hingewieſen

hat, und ſelbſtverſtändlich auch der nationalliberale Landtags-
„abgeordnete Gruſon.

Deutſches Reich.
Mehreinnahmen in der Jnvalidenverſicherung. Die Ein-

führung der neuen Beſtimmungen der Reichsver-
ſicherungsordnung, auf dem Gebiete der Jnvaliden-
verſicherung brächte am 1. Januar 1912 bekanntlich eine er-
hebliche Erhöhung der Beittäge. Dadurch ſind natürlich die

er
heblich geſtiegen. Jn der Zeit vom 1. Januar bis 30. September
im Jahre 1911 wurden eingenommen 137,3 Mill. Mark, im
Jahre 1912 dägegen 181,2 Mill. Mk. Das iſt eine Mehreinnahme
von 44 Millionen Mark. Auf das ganze Jahr berechnet wird
die Einnahme zirka 58 Mill. Mk. betragen. Am erheblichſten
war die Mehreinnahme im Juli, der 16,1 Mill. Mk. im Jahre
1911 und 21,8 Mill. Mk. im Jahre 1912 brachte.

Dieſe Mehreinnahmen ſind zum weitausgrößten Teil, und
zwar zu über 34 auf die Erhöhung der Beiträge, mit dem Reſt
auf andere Umſtände (vergrößerte Zahl der Verſicherten, Zu
nahme der Zahl der Verſicherten in den höheren Lohnklaſſen
uſw.) zurückzuführen. Rechnet man zu den Mehreinnahmen
die Erſparniſſe durch Aufhebung der Beitragsrückzahlungen,
ſo ergibt ſich, daß die Vermögen in der Jnvalidenverſicherung
noch viel mehr ſteigen werden.

Für die Agrarier gibt es keine Fleiſchnot! Der in der
Hauptſache aus Gutsbeſitzern, Gutspächtern und Großbauern,
zum geringeren Teil aus Geheimräten und Bürgermeiſtern
zuſammengeſetzte Landrat von Oberfranken hat es
abgelehnt, einem Antrag der Stadt Baireuth zu entſprechen
und in einem an die ſtaatliche Land wirtſchaftliche Winterſchule
angrenzenden Kreisgut eine große Schweinezüchterei zu er
richten. Und das, obwohl alle Vorbedingungen dazu vorhanden
waren. Der agrariſche Führer erklärte, daß eine ſolche An-
ſtalt auf die Fleiſchpreiſe nicht einwirken könne. Jn Wirklich-
keit haben die Herren wohl das Gegenteil befürchtet
und den Antrag deshalb abgewürgt richtiger, der Regie
rung zur Prüfung bis zum nächſten Jahre über-
geben. Jnzwiſchen wird die Stadt Baireuth einen langfriſtigen
Liefervertrag mit privaten Großmäſtern abgeſchloſſen haben,
ſo daß dann unmittelbare Vertreter des Objektes im nächſten
Jahre garnicht mehr da ſein werden.

Tagegelder für Schöffen und Geſchworene. Jm Bundes-
rat haben Bayern, Württemberg und Baden den
Antrag eingebracht, den Schöffen und Geſchworenen Tage-
gelder zu bewilligen. Es iſt anzunehmen, daß der Bundes-
rat dem Antrage zuſtimmen wird, nachdem bereits die im
vorigen Reichstage geſcheiterte Strafprozeßreform ſolche Tage-
gelder vorgeſehen hatte. Jm Reichstage iſt für einen ſolchen
Antrag unbedingt eine Mehrheit vorhanden, nachdem mehr-
mals ſchon Reſolutionen angenommen worden ſind, in denen
ſolche Tagegelder gefordert wurden. Vermutlich dürfte die
Regierung dieſen Teil der geſcheiterten Strafprozeßnovelle
als ſelbſtändige Vorlage einbringen. Bis jetzt erhalten die
Schöffen und Geſchworenen nur die für die Reiſe entſtandenen
tatſächlichen Ausgaben erſetzt.

Die Geheimakten über den Arbeiter-Geſangverein. Der
rührige Amtsvorſteher von Thale hatte vor fünf Jahren die

Entdeckung gemacht, daß der dortige Arbeiter- Geſangverein
ein „politiſcher“ Verein ſei. Seit jener Zeit ſammelte er „Be-

weiſe“ und legte ſich Geheimakten über den Verein an, in
denen er jedes Vergnügen verzeichnete, bei dem die Arbeiter-

ſänger mitwirkten und jedes Lied regiſtrierte, das den ſanges-
frohen Kehlen der Sänger entfleuchte. Weil nun dieſe Lieder
eine freiheitliche Tendenz haben und weil die Sänger auch
wiederholt Veranſtaltungen des ſozialdemokratiſchen Volks-
vereins mit ihren Darbietungen verſchönten deswegen, ſo

ſagt der Amtsvorſteher von Thale, iſt der Arbeiter-Geſang-
verein ein politiſcher Verein. Der Amtsvorſteher verlangte

daher von dem Vorſitzenden binnen zweier Wochen die Ein-
reichung der Satzungen und eines Verzeichniſſes der Vor-
ſtandsmitglieder und drohte dem Vorſitzenden des Vereins
gleich eine hohe Wegrral von 50 Mk. an, die er gegebenen-
falls mit einer Woche Haft „ausgleichen“ will, wenn jener
ſeinen Wünſchen und Willen nicht gefügig ſei. Ob auch über
die bürgerlichen Geſangvereine, die ebenfalls bei Feſt-
lichkeiten politiſcher Vereine mitwirkten, Geheimakten beſtehen,
wird ja wohl die bevorſtehende Gerichtsverhandlung
ergeben.

England.
Die engliſchen Liberalen für eine Verſtändigung mit Deutſch

land. Jn der Jahresverſammlung des nationalliberalen Ver-
bandes, der offiziellen Organiſation der engliſchen liberalen
Partei, in der der Premierminiſter Asquith ſeine Rede über
die auswärtige und innere Politik hielt, bildete die Frage der
engliſch-deutſchen Beziehungen den wichtigſten Gegenſtand.
Beſondere Bedeutung kommt der Eröffnungsrede des Präſi
denten Sir John Brunner zu, der, wie erinnerlich, vor
kurzem eine Reſolution zugunſten der Verſtändigung mit
Deutſchland an alle Ortsorganiſationen des Nationalliberalen
Verbandes verſandte. Die Rede iſt bemerkenswert gegen ihres
entſchiedenen Jnhalts und Tones, mehr aber noch, weil ſie ohne
Zweifel einer in liberalen kapitaliſtiſchen Kreiſen ſtetig
wachfenden Tendenz Ausdruck gibt. Viele
liſche Großkaufleute und Unternehmer beginnen
die Politik des Gegenſatzes zu Deutſchland, der ewigen Span-
nung und Panik, des unaufhörlichen Wettrüſtens als ein
ſchlechtes Geſchäft zu empfinden und über einen Druck
auf die Leiter der auswärtigen Politik Englands aus, dem
dieſe auf die Dauer ſchwer widerſtehen werden. Dieſe Strö-
mung iſt ernſter zu nehmen, als die frommen Wünſche pagzi-
fiſtiſcher Jdeologen, weil ſie auf rea len Grundlagen
ruht. Dieſe reale Grundlage iſt die Erkenntnis, daß der eng-
liſche und der deutſche Kapitalismus zwei große gemeinſame
Intereſſen haben: die Abſchaffung des Seebeute-
rechts und den Grundſatz der offenen Tür in der Kolo-
nialpolitik, jetzt vor allem auch in der Türkei, in Perſien und
China.

Sir John Brunner teilte in ſeiner Eröffnungsrede mit, daß
bisher 114 liberale Organiſationen zu der von ihm zirku-

lierten Reſolution, die die Verſtändigung mit Deutſchland und
die Abſchaffung des Seebeuterechts befürwortete, Stellung ge-
nommen haben, und daß ſie mit einer Ausnahme von
allen angenommen worden iſt.

Belgien.
Vorbereitungen zum Generalſtreik. Jn Gent wird in zwei

der bevölkertſten Teilen der Stadt eine Probe mit der ge
meinſamen Speiſung, der „kommuniſtiſchen Suppe“,
gemacht. Die Keſſel ſind ſchon beſchafft. Ein Liter Suppe wird
für 10 Centimes abgegeben. Es ſind Vorkehrungen zur Ver-
pflegung von 20000 bis 25 000 Streikenden ins Auge gefaßt.
Der Voornit; unſer Genter' Parteiorgan, hat an die Schlächter
der Stadt die Auffordexung gerichtet, mit ihm wegen Lieferung
des erforderlichen Fleiſches in Verbindung zu treten. Eine An-
zahl hat zuſtimmend geantwortet.

OeſterreichUngarn.
Zu einem Zuſammenſtoß mit der Polizei kam es am Sonn-

tag mittag in Budapeſt nach Auflöſung einer Volkés-
verſammlung. Einem Schutzmann wurde das Pferd
unter dem Leibe erſchoſſen. (?7) Zahlreiche Perſonen wurden
verletzt. 86 Perſonen wurden verhaftet.

Jtalien.
Die Ausweiſung und Verhaftung Hervés. Aus Rom wird

der L. V. geſchrieben: Der Akt frecher Provokation und ruſſi
ſcher Polizeiwillkür, durch den Italien ſich vor der ganzen
modern denkenden Welt lächerlich gemacht hat dadurch, daß ein
franzöſiſcher Schriftſteller, der im Auftrage der ſozialiſtiſchen
Internationale in Rom für den europäiſchen Frieden ſprechen
ſollte, von der italieniſchen Polizei verhaftet werden konnte, iſt
zunächſt in Rom ungläubig aufgenommen worden. Hervé war
von zwei Mitgliedern des Parteivorſtandes empfangen worden.
Als dieſe ihn ins Hotel begleitet hatten, näherte ſich dem Ge-
noſſen Hervé ein Herr, der ihm die Hand reichte. Dieſer
Herr gab ſich dann als Polizeibeamter zu erkennen und erſuchte
Hervé, ihm aufs Polizeiamt zu folgen, was Hervöé, begleitet
von den Genoſſen Vella und Voghera, tat. Den Begleitern
wurde verwehrt, bei dem Verhör anweſend zu ſein; es wurde
ihnen nur mitgeteilt, daß gegen Hervé ſeit dem Jahre 1908 ein
Ausweiſebefehl vorliege der angeblich aus Rückſicht auf die
öffentliche Ordnung ſeinerzeit als Polizeimaßregel erlaſſen
worden iſt. Hervé wurde ſofort in das Gefängnis von Regina

eng-



Coeli übergeführt. Zu derſelben Stunde fand eine von
bürgerlichen Radikalen, Republikanern und Reformiſten
berufene Verſammlung ſtatt, die den nationalen Beſtrebu
der Balkanvölker ihre Sympathie ausſprechen ſollte. Unſere
Genoſſen teilten den Willkürakt der Verſammlung mit, und
entfeſſelten einen wahren Sturm der Entrüſtung. Nach Auf
löſung der Verſammlung kam es zu einer Demonſtration auf
der 7 die vor dem Palais der öſterreichiſchen Botſchaft
endete er Avanti bezeichnet die Verhaftung als einen Akt
des Servilismus und des Lakaientums gegen Oeſterreich, weil
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man in Hervé den Wortfü 77f gegen die öſterreichiſchen Kriegs
gelüſte zu treffen geſuchtGenoſſe Treves im men der r Parlaments
Fraktion und Della Seta im Namen des Parteivorſtandes haben
Weichi Miniſterpräſidenten Giolitti das folgende Telegramm
gerichtet

„Die Le aunß des Bürgers Hervé bei ſeiner Ankunft in
Rom, wohin er für die Agitation zugunſten des internatio-
nalen Friedens gekommen war, ſtellt eine e Verletzung
der Grundſätze der Gafſtfreundſchaft, Geſittung und Freiheit

dar. Unt en die Maßnahmen fordern wiſofortige e gez. l Della Sei
heere r nicht r die nwiderrufen. r ihn vertragenſehr gut mit dem italieniſchen n wen
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Der Balkankrieg.
Die durch den Balkankrieg entſtandene ſerbiſch-alba-

niſche Frage, die den öſterreichiſch-ſerbiſchen
Konflikt herbeigeführt hat, bedroht in ihren Folgen und
Weiterungen noch immer den Frieden Guropas. Die
internationale Lage iſt dadurch ſo unſicher und verworren ge
worden, daß man ſich vor lauter widerſprechenden Meldungen
ſchon gar nicht mehr auskennt. Daß Oeſterreich und Ruß
land im ſtillen mobil machen, bleibt trotz aller offiziöſen
Ableugnungen jedenfalls Tatſache. Dadurch wird aber der vor
handene gefährliche Zündſtoff für einen Weltbrand ungemein
vermehrt, und es bedarf nur eines Funkens, um ihn zur Ent
zündung zu bringen, und der Wahnwitz eines europäiſchen
Kriegs um eines Balkanfetzens willen iſt da fertigl Jn Wien
wird die Lage immer noch ſehr ernſt und kritiſch be-
urteilt. An einer Ausdehnung der ruſſiſchen
Rüſtungen kann nicht gezweifelt werden. Man gibt ſich
der Hoffnung hin, daß bis Ende des Monats eine Entſcheidung

iſt, wagt aber kaum auf einen günſtigen Ausgang zu
rechnen.

Serbien beſteht anſcheinend feſt auf der Forderung eines
Hafens am Adriatiſchen Meere. Der ſerbiſche Volkswirtſchafts-
miniſter Stojanowitſch hat, der V. Z. zufolge, öffentlich folgende
Erklärung abgegeben: „Serbien muß an die Adria
kommen. Wir werden dafür kämpfen, ſolange ein
Serbe lebt. Ein ſelbſtändiges und autonomes Albanien darf
ter keinen Umſtänden gegründet werden. Serbien wird ſich

in dieſen rein ſerbiſchen Beſtrebungen von den öſterreichiſchen
und Drohungen unter keinen Umſtänden beirren

aſſen.
Dieſe trotzige und kühne Sprache, die Serbien führt, erklärt

ſich einfach daraus, daß es ſich in jedem Falle der Unter
ſtützung Rußlands ſicher fühlt, und die militäriſchen
Rüſtungen in Oeſterreich und Rußland ſind ein Beweis dafür,
wie geſpannt die Lage noch iſt, und daß man mit allen
Eventualitäten rechnet und ſich darauf vorbereitet.
Vom Kriegsſchauplatze ſind Ereigniſſe von Bedeutung

nicht zu verzeichnen. Nach der einen Meldung werden die Be
mühungen um einen baldigen Friedensſchluß fortgeſetzt, und
nach einer anderen hat der türkiſche Miniſter des Aeußern er
klärt, daß neue Verhandlungen mit Bulgarien über den
Friedensſchluß noch nicht begonnen hätten und auch noch keine
neuen Vorſchläge Bulgariens eingegangen ſeien. Die Türkei
werde nur ſtark abgeänderte Vorſchläge diskutieren; die
früheren ſeien undiskutierbar; jetzt nach den klaren Erfolgen
von Tſchataldſcha natürlich noch mehr wie vorher.

Richtig daran iſt wohl, daß die Verſuche, eine Beendigung
des Kriegs herbeizuführen, weiter von beiden Seiten unter
nommen werden. Und Bulgarien ſcheint dazu ebenſoviel Ver
anlaſſung zu haben, wie die Türkei. Es läßt ſich doch wohl
nicht leugnen, daß die Bulgaren nahe am Ende ihrer Kraft ſind,
und kaum noch große Erfolge gegen die Türken erteichen wer
den. Arianopel haben ſie noch immer nicht in ihren Beſitz ge
bracht, und bei den Tſchataldſchalinien hat ein gleichwertiges
türkiſches Heer ihren Vormarſch auf Konſtantinopel vorläufig
ein Ziel geſetzt.

Fortſetzung der WaffenſtillſtandsVerhandlungen.
Kon ſtantinopel, 25. November. Die Verhandlungen

wegen eines Waffenſtillſtandes wurden in einem Orte zwiſchen
Hademköj und Tſchataldſcha wieder aufgenommen. Sie ſollen,
wie verlautet, bereits zu einem Ergebnis geführt haben.

Waffenſtillſtand?
London, 25. November. Der Korreſpondent des Daily

Expreß in Konſtantinopel meldet, daß zwiſchen der Türkei

und den Balkanſtaaten ein achttägiger Waffenſtill-
ſtand abgeſchloſſen worden iſt. Während dieſer Zeit
werden die Truppen in den Stellungen verbleiben, die ſie auf
beiden Seiten augenblicklich beſetzt halten. Ebenſo verpflichten
ſich beide Parteien, keine Verſtärkungen heranzuziehen.

Eine anderweitige Beſtätigung der Meldung liegt nicht vor.
Bulgariſche Friedensbedingungen.

Sofiaga, 24. November. Wie verlautet, hat Bulgarien der
Türkei folgende Bedingungen für den Friedensſchluß geſtellt:
Abtretung der eroberten Gebiete mit der Grenze
MidiaSarai-Tſchorlu ſowie der Mündung der Maritza. Okku-
pation des Tſchataldſchagebietes bis San Stefano während
eines halben Jahres, bis die Kriegsentſchädigung von
700 Millionen Frank gezahlt ſei. Ferner ſolle ſich die
Türkei verpflichten, die Teilung der eroberten Gebiete unter den
Verbündeten anzuerkennen.

Die militäriſche Lage bei Tſchataldſcha.
Konſtantinopel, 24. November. Meldungen von der

Tſchataldſchalinie beſagen, daß die Lage für die Türkei günſtig
ſei. Man iſt hier allgemein überzeugt, daß die Türken die
Linien von Tſchataldſcha zu halten vermögen, da ſich die Moral
der osmaniſchen Truppen gewaltäg gebeſſert hat und ſich bei
den Bulgaren immer deutlicher eine große Erſchlaffung zeigt.
Allenthalben ſieht man der Entwicklung der Dinge mit größtem
Optimismus entgegen.

Konſtantinopel, 25. November. Die Tſchataldſcha-
befeſtigungen werden weiter verſtärkt und ausgebaut. Man be-
ginnt eine Anzahl der ſchweren Bosporusgeſchütze heranzu-
ziehen. Es wird aber befürchtet, daß auch die Bulgaren ihre
jetzt vor Adrianopel befindlichen ſchweren Belagerungsgeſchütze
herbeiholen werden, denen man vorläufig an der Tſchataldſcha
linie keine gleichwertigen Geſchütze entgegenſtellen kann.

Konſtantinopel, 24. November. Wie aus dem Haupt-
quartier gemeldet wird, dauern die Vorpoſtengefechte an der
Tſchataldſchalinie mit wechſelnden Erfolgen fort. Die türkiſchen
Truppen tragen große Siegeszuverſicht zur Schau.

Paris, 24. November. Aus dem bulgariſchen Haupt-
lager wird berichtet: Zwei türkiſche Bataillone, die einen Vor-
ſtoß gegen die bulgariſche Tſchataldſchaſtellung unternahmen,
wurden von den Bulgaren wieder zurückgeworfen.

Jn Adrianopel.
Sofia, 24. November. Die ganze letzte Nacht hindurch und

auch heute beſchoſſen die Türken die bulgariſchen Verſchanzun-
gen vor Adrianopel mit ſchwerem Geſchütz, jedoch ohne Er
folg. Aus der Feſtung Adrianopel entflohene türkiſche Sol
daten berichten, daß die Lage der Garniſon verzweifelt ſei. Die
Lebensmittelvorräte ſeien dem Ende nahe, und die Soldaten
erhielten nur jeden dritten Tag ein Stück Brot. Die Stadt ſei
von Flüchtlingen überfüllt, die Spitäler ſowie die Privat-
gebäude ſeien voll von Verwundeten.

Die Serben beſetzen Ochrida.
Belgrad, 24. November. Die ſerbiſchen Truppen, die nach

den Kämpfen von Monaſtir die türkiſchen Streitkräfte ver-
folgen, haben geſtern die Stadt Och rida beſetzt.

Ein griechiſch-türkiſches Gefecht.
Athen, 25. November. Wie das Kriegsminiſterium mitteilt,

hat geſtern ein Kampf zwiſchen einer türkiſchen und einer
griechiſchen Abteilung ſtattgefunden, wobei die Türken mit
einem Verluſt von 200 Mannin die Flucht ge-
ſchlagen wurden. Die Griechen hatten nur drei Tote und
zehn Verwundete.

Das unabhänige Albanien.
Paris, 24. November. Aus Durazzo wird gemeldet:

Der Albaneſenführer Jsmail Kemal hat im Namen aller

in Albanien anſäſſigen albaneſiſchen Stämme die Unab-
hängigkeit Albaniens verkündet.

Ein Komitee hervorragender Albanier beſchloß, wie der
Secolo zu berichten weiß, die „Krone“ von Albanien dem Her
zog der Abruzzen anzubieten.

Paris, 25. November. Von unterrichteter politiſcher Seite
wird verſichert, daß die Türkei bereit ſei, die Autonomie
Albaniens anzuerkennen. Jn den Verhandlungen, die zwiſchen
der Türkei einerſeits und den Dreibundmächten andexerſeits
eingeleitet werden, ſoll ſich Jtalien durch die beiden Kabinette
ſeiner Verbündeten vertreten laſſen. Klagen, die im öſter-
reichiſchen Kaiſerreiche gegenüber den Serben laut geworden
ſind, haben die Regierung verhindert, ihre bisherige Haltung
Serbien gegenüber aufrecht zu erhalten. Zufolge der Geſtal-
tung der Dinge in den letzten Tagen ſei Oeſterreich gezwungen,
in abſoluter Uebereinſtimmung mit Berlin zu handeln.

Jtalien ſteht zu Oeſterreich.
Rom 24. November. Offiziös wird heute nochmals erklärt,

daß Jtalien mit Oeſterreich-Ungarn betreffs Albaniens klare
und feſte Verträge habe, in deren Geiſte Jtaliens Diplomatie
wirken müſſe unter zweckmäßiger Anpaſſung an die veränder-
ten Verhältniſſe. Auch Jtalien könne nicht dulden, daß Ser-
bien oder irgendwelche andere Macht ſich direkt oder indirekt
durch die albaneſiſchen Häfen militäriſch im Adriameere feſt
ſetze. Jtaliens und Oeſterreich-Ungarns Uebereinſtimmung
werde auch auf ein neues, autonomes Albanien derart An-
wendung finden, daß beiden Ländern identiſche Behandlung
und gleiches Recht dort zuteil werden ſolle.

Die Spannung zwiſchen Rußland und Oeſterreich.
Budapeſt, 25. November. Von „unterrichteter“ Seite

wird dem Korreſpondenten des Berliner Lokalanzeigers mit-
geteilt, daß die Situation andauernd kritiſch ſei. Vielleicht
würde eher eine Entſcheidung angeſtrebt werden müſſen, als
urſprünglich geplant geweſen ſei, weil die gegenwärtige Un-
gewißheit unhaltbar ſei. Auch die hieſige offiziöſe Preſſe gibt
nunmehr die kritiſche Verſchärfung der Lage zu.
Der Peſter Lloyd ſchreibt, die Gefahr liege in der Luft.
Das Unheimliche ſei die Ungewißheit über die Politik Ruß-
lands. Die Frage, ob Rußland den Krieg wolle, könne zur
Zeit mindeſtens nicht verneint werden. Die Bedeutung der
Berliner Konferenz des öſterreichiſchen Generalſtabschefs ſei
nicht zu verkennen. Was immer Rußland wolle, Oeſterreich
Ungarn bleibe friedensbereit, es ſei jedoch jeden Augenblick
entſchloſſen, allen wie auch immer gearteten Eventnalitäten
die Stirne zu bieten,

Wien, 25. November. Die Südſlawiſche Korreſpondenz
meldet aus Belgrad: Die Meldungen von einem friedlichen
Einlenken Serbiens in dem Konflikt mit Oeſterreich ſcheinen
ſich nicht erfüllen zu wollen. Das ſerbiſche Offizier-
korps gewinnt dem Anſcheine nach allmählich die Ober-
hand. Jn politiſchen Kreiſen, die zu einem Einlenken bereit
ſchienen, hat ſich neuerdings ein bemerkenswerter Umſchwung
vollzogen. Man will von einem Nachgeben nichts mehr wiſſen
und rechnet darauf, daß im äußerſten Falle Rußland für die
ſerbiſchen Wünſche mit den Waffen eintreten werde. Es ver-
lautet, die Antwort der ſerbiſchen Regierung werde eine höf-
liche Ablehnung der Forderungen der Donaumonarchie ſein,
in der auf alle Bereitwilligkeit für ein wirtſchaftliches Ent
gegenkommen hingewieſen, aber die Unmöglichkeit ausge-
ſprochen wird, auf den ſerbiſchen Hafen an der Adria mit
einem Korridor zu verzichten.

Einberufung öſterreichiſcher und ruſſiſcher Reſerviſten.

Frankfurt a. M., 25. November. Laut Frankf. Ztg. iſt
eine ganze Anzahl öſterreichiſcher und ruſſiſcher

Kleines Feuilleton.

Waffentechnik und Kriegsopfer.
Die Waffentechnik liefert ſtändig verbeſſerte, ſchneller

feuernde Feuergewehre von immer größerer Tragweite. Gegen
die geſteigerte Waffenwirkung erſinnt die Technik neue Schutz
mittel und die Taktik neue Gefechtsformationen. Die Ver-
luſte der früheren und jetzigen Schlachten des letzten Jahr-
hunderts ſind daher annähernd dieſelben furchtbaren. So ver-
lor das deutſche 3. Korps am 16. Auguſt 1870 25 Proz., das
10. Korps am gleichen Tage 16 Proz., das Gardekorps am
18. Auguſt 28 Proz. der Effektivſtärke. Die gleichen Verluſte
erlitten ruſſiſche Korps im letzten japaniſchen Kriege. So ver-
lor das erſte ſibiriſche Korps bei Sandepu 28, bei Ligojang
16 Proz. das dritte ſibiriſche Korps bei Mukden 28 Proz. der
Gefechtsſtärke.

Die bedeutendſten Verluſte erleidet naturgemäß die Jnfan-
terie, die die Hauptlaſt des Kampfes trägt. Dafür ſind es aber
auch die Jnfanteriegeſchoſſe, die wiederum die meiſten Verluſte
rrorbringen. Jm J Kriege verloren die deutſchen
Truppen 0 Proz. aller Abgänge durch Gewehrfeuer, 8 Proz.
durch Artilleriefeuer und 2 Proz. durch die blanke Waffe.
Franzöſiſcherſeits verſchob ſich das Verhältnis etwas durch
unſere beſſere Artilleriewirkung und durch das dem Zündnadel-überlegene Chaſſepotaewehr. m ruſſiſch- japaniſchen Kriege
betrugen die Verluſte der Ruſſen durch Jnfanteriefeuer 78,
durch Artillerie 20 und durch Blankwaffen 2 Prozent. Die
Reſultate waren für die Tat inſofern intereſſant, als
bei dieſem Kriege zum erſten Male die Wirkung moderner Ge
wehre auf den menſchlichen Körper genau nachprüfen ließ.
Das allzu kleinkalibrige Gewehr der Japaner hat ſeine
„Kriegstauglichkeit“ nicht erwieſen; denn die verurſachten

unden waren nicht gefährlich genug: 10--33 Proz. der Ver-
wundeten konnten noch während des Feldzuges wieder geheilt
zur Truppe abgehen.

Der Wundſchmerz, der durch ein Kleinkalibergeſchoß ver-
urſacht wird, ſoll im erſten Moment kaum e ein und
von den meiſten nur als leichter Schlag empfunden werden.
Nur wenn große Nervenſtämme en werden, tritt ſo
fortige n r auf. Anders iſt es natürlich beiOuerſchlägern, die dadurch entſtehen, daß das Geſchoß die Rich-
tung der Seelengxe verliert oder vom Boden abprallend den
Körper trifft. Dieſe Wunden ſind die gefährlichſten und
ſchmerzhafteſten, denn das Projektil bleibt im Körper ſtecken
und zerreißt oft lebenswichtige Organe oder Abdern, ähnlich wie
Artilleriegeſchoſſe. Auf weite und mittlere Entfernungen ſind
Ein und Ausſchuß kaum zu unterſcheiden: ſie ſehen aus, als
hätte man mit einem dünnen Bleiſtift ein Loch geſtoßen. An
ders auf nahe Entfernungen; hier iſt der Ausſchuß trichter-

förmig erweitert, beſonders wenn wäſſerige Teile, wie Hirn,
Blaſe oder große Blutgefäße, getroffen ſind.

Das Geſamtreſultat der Statiſtik ergab auf 100 Getroffene
15 Tote und 3 ſpäter in den Lazaretten Geſtorbene. Bei Nah
kämpfen war die Zahl der Toten im Verhältnis größer als
beim Fernkampf. Jm Jahre 1870 waren dieſe Zahlenverhält-
niſſe inſofern ungünſtiger, als weit mehr Leute in den Laza-
retten verſtarben, da die Kriegschirurgie damals noch nicht auf
der heutige Höhe ſtand. Von den Verluſten der Türken und
Balkanſtaatler verlautet bis jetzt infolge der unſinnigen Zenſur
noch gar nichts Gewiſſes. Es iſt daher noch nicht feſtzuſtellen,
ob die Verhältniszahlen ſich ungefähr im gleichen Rahmen
halten.

Pockenſchutzimpfung?
In vielen deutſchen Zeitungen hat die Erklärung des
Aerztlichen Vereins zu Frankfurt a. M. zu den
diesjährigen Frankfurter Pockenfällen Verbreitung gefunden.
Am Schluß dieſer Erklärung heißt es: „Der Verlauf der Er-
krankungen hat den längſt erkannten Wert der Schutzpocken
impfung aufs neue erwieſen.“ Hierzu wird der Frkf. Volks-
ſtimme mitgeteilt: 1. Die aus Rußland zugereiſte Dame iſt
im deutſchen Hoſpital in Riga von einem deutſchen Arzt nach
amtlich eingeholtem Atteſt in der Zeit vom 11. Januar bis
21. Februar 1912 an Scharlach, nicht an Pocken behandelt
worden. Erſt Ende März 1912 erkrankten dann in Frankfurt
mehrere Perſonen ganz leicht und erklärte auch der im Ver-
laufe dieſer Erkrankungen zugezogene Kreisarzt Dr. Fromm
dieſe Erkrankungen für ganz unverdächtig; er ordnete weder
Jſolierung noch Desinfektion an. Erſt nachträglich wurden
dieſe Fälle als echte Pocken in Anſpruch genommen, da man
ſich ſonſt die weiteren Erkrankungen nach der herrſchenden An-
ſteckungslehre nicht erklären könnte. 2. Nimmt man alle dieſe
Fälle als Pocken in Anſpruch, ſo ergibt ſich: Von insgeſamt
12 Erkrankten waren nicht geimpft 2, erſtgeimpft 1, geimpft
und wiedergeimpft 9 die eine geſtorbene Perſon war geimpft
und wiedergeimpft. Wo iſt da der Jmpfſchutz? Wir erinnern:

1871-73 hatte Preußen allein 420 000 Pockenkranke mit rund
129 000 Pockentoten davon waren 97 Proz. geimpft, 40 Proz.
wiedergeimpft eine hohe Zahl, wenn man bedenkt, daß die
Mehrzahl der Erkrankten zu jung war, um bereits wieder-
eimpft zu ſein. Trotz des Reichsimpfgeſetzes von 1874 mit
mpfung und Wiederimpfung hatte Deutſchland 1880-82 nicht

weniger als 2707 Pockentotel Jn Japan wird ſeit 1885 ſogar
viermal geimpft: im zweiten, ſiebenten und zwölften Lebens-
jahre, ſodann beim Militär. Trotzdem hatte Japan von 1889
is 1908 171619 Pockenkranke mit nicht weniger als 47 910

Pockentoten, allein im Jahre 1908, alſo 23 Jahre nach Ein-
führung eines ſcharfen Jmpfzwanges, erheblich ſchärfer, als
wir ihn in Deutſchland haben: 18075 Er krankungen mit 5838
S 32 Proz. Toten!! Jn Britiſch-Jndien wurde die Jmpfung
nach amtlicher Erklärung ausgiebig durchgeführt; die Zahl der
Erſtimpfungen betrug 98,2 Proz. der Geborenen; trotzdem hatte

Jndien ſeit 1900 jährlich durchſchnittlich nicht weniger als
99 350 Pockentote, 1908 allein ſogar 170 694 und unter dieſen
rund 120 000 Kinder unter 10 Jahren! 10900 hatte Frankfurt
(Main) eine Epidemie mit 24 Fällen, darunter 4 Totel! Alle
waren geimpft bezw. e m 1903-04 finden wir in
einer Epidemie im Kreiſe Arnsberg 14 Erkrankungen mit
zwei Toten nur geimpfte bezw. wiedergeimpfte, ja zum
dritten Male mit Erfolg geimpfte Perſonen; eine 2vjährige
Frau war ſogar erſt 3 Wochen vor ihrer Erkrankung mit Er
folg zum dritten Male wiedergeimpft worden. Ende 10611 er-
krankten in Hardt bei Schramberg 2 Kinder des Schreiners
Franz Kopp, ſowie das 12 jährige Kindermädchen an den
Blattern; alle drei waren vom zuſtändigen Jmpfarzt mit Er-
folg geimpft, das eine Kind und das Kindermädchen erſt am
9. Mai 1911; letzteres zum zweiten Malel Wo blieb da der
gerühmte, längſt erkannte Jmpfſchutz? Und wo blieb er dieſes
Jahr bei der großen Epidemie in Ottersweier (Baden) mit
vielen Toten? Was will all dieſen amtlich erhärteten Zahlen
gegenüber die Tatſache bedeuten, daß jetzt in Frankfurt unter
12 Erkrankten zwei ungeimpfte Perſonen waren, die zudem ge-
naſen, während eine geimpfte und wiedergeimpfte ſtarb?!
Nein, nicht dem Jmpfgeſetz, nicht der Jmpfung danken wir denRückgang der Pockenerkrankungen in Deutſchland, ſondern der

Hebung der allgemeinen Hygiene und der Verbeſſerung der
Lebensverhältniſſe überhaupt!! Jm England der Gewiſſens-
klauſel iſt der Rückgang der Pockenerkrankungen noch bedeuten-der als bei uns. an gebe auch Deutſchland die Gewiſſens-

klauſel und befreie unſere überzeugten Jmpfgegner dadurch
von einer unerträglichen Gewiſſensnotl!

Schiffe mit gewellten Seitenwänden.
Eine neue Art des Schiffsbaues iſt durch den Jngenieur

Ericsſon in die Wege geleitet worden. Danach werden die
Seitenwände der Schiffe in der Längsrichtung gewellt. Die
Folge dieſer Maßnahme ſoll ein größeres Ladevermögen (7)
und eine größere Geſchwindigkeit ſein, weil die Stromlinien
an den Wänden entlang ſtreichenden Waſſers günſtiger ge-
ſtaltet werden und der Schraube das Waſſer vorteilhafter zu-
führen. Als weiterer Vorzug wird noch erwähnt, daß die
Vibrationen vermindert werden und die Steuer- und daher
auch die Manövrierfähigkeit erhöht wird. Es iſt wohl auch
anzunehmen, daß die Schiffe durch die Wellung der Wände an
Stabilität gewinnen. Darüber werden die Erfahrungen bald
Aufſchluß geben, denn für die Handelsflotte ſind be-
reits vier größere Schiffe fertiggeſtellt und zwei weitere noch
im Bau begriffen. Gelegentlich eines Vortrages in der Royal
United Service Jnſtitution machte Gricsſon auch auf die Ver-
wendbarkeit ſeiner Bauart für Kriegsſchiffe, insbeſondere für
Torpedobootsgerſtörer, aufmerkſam. Ericsſon meinte, daß dem
Eindringen von Geſchoſſen durch die welligen Wände mehr
Widerſtand entgegengeſetzt werde. Die Baukoſten ſollen ſich
nicht höher ſtellen als bei gewöhnlichen Schiffen.
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Wehrpflichtiger der Reſerve, die ſich in Frankfurt in
kommerziellen und anderen Stellungen befinden, telegraphiſch

zu ihren Truppenteilen einberufen worden.
Mailand, 25. November. Alle Eiſenbahnlinien am Adria-

tiſchen Meer ſind beſetzt mit Truppen und Lebensmittel-
transporten. Auch Munitionsbeförderungen finden in großen
Maſſen ſtatt. Ueber Fiume und Pola iſt der Belage-
rungszuſtand verhängt worden.
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„AUebungen für den Ernſtfall.“
Jn Königsberg i. Pr. iſt Unteroffizieren des Beurlaubten

ſtandes fogendes hektographierte Schreiben zugegangen

„Königsberg, den 15. 11. 1912.
Das Bezirkskommando beabſichtigt, in den Wintermonaten

freiwillige Unterrichtskurſe für Unteroffiziere des Be-
urlaubtenſtandes abzuhalten. Zweck derſelben iſt, die Unter
offiziere militäriſch weiter zu bilden, ſie vor kriegs-
mäßige, ihrer Stellung entſprechende Aufgaben zu
ſtellen, und ſie mit den Dienſtvorſchriften
ihrer Waffe für den Ernſtfall näher ver-
traut zu machen. Beginn: Anfang Januar 1913,
wöchentlich ein- bis zweimal je ein bis zwei Stunden abends.
Anzug: Zivil. Sie werden erſucht, bis zum 25. d. Mts.
Jhrem Bezirksfeldwebel unter Angabe ihres Dienſtgrades,
der Waffengattung und Jahresklaſſe mittels Poſtkarte mit-
zuteilen, ob Sie bereit ſind, an dieſem Kurſus teilzunehmen.
Bemerkt wird, daß derartige Kurſe bei verſchiedenen größe-
ren Bezirkskommandos ſchon eingeführt ſind, denen großes
Intereſſe und reger Zuſpruch entgegengebracht wurde.

Königliches Bezirkskommando I.“
Die Neueinführung dieſer Fortbildungskurſe für das Unter-

offizierperſonal läßt darauf ſchließen, daß man in militari-
ſchen Kreiſen mit einem in nicht zu ferner Zeit eintretenden
Ernſtfalle rechnet.

Optimiſtiſche Stimmung in London
Aus London ſchreibt man uns: Ungeachtet der aus Wien

kommenden ominöſen Nachrichten von der geſpannten Lage
zwiſchen Oeſterreich und Rußland, von Mobiliſierung un
Gegenmobiliſierung, hält in London eine optimiſtiſche Auf-
faſſung ungeſchwächt an. Die Rede des Premierminiſters
Asquith in Nottingham hat dieſe Auffaſſung der Lage nur
beſtärkt, obſchon oder weil ſie abſolut nichts anderes enthielt,
als die Wiederholung der vor 14 Tagen in der Londoner
Guildhall gemachten Erklärung, daß die Mächte ein-
trächtig zuſammenwirken und das Heraus-
greifen iſolierter Fragen mißbilligen. Hier
herrſcht in allen Lagern die Zuverſicht, daß ſich der geſunde
Menſchenverſtand und die klaren Jntereſſen der Völker als
mächtig genug erweiſen werden, einen kriegeriſchen Zuſammen-
ſtoß der Großmächte zu verhindern. Man iſt abgeneigt, ſei es
Oeſterreich, ſei es Rußland, ſolch verbrecheriſchen Wahnwitz zu
zumuten. Man iſt auch allgemein der Anſicht, daß alle euro-
päiſchen Mächte im weſentlichen darüber einig ſind, daß die
Ambitionen der Balkanſtaaten gedämpft wer-
den müſſen.

Nur hier und dort wird in liberalen Kreiſen der Verdacht
laut, daß Oeſterreich die Türkei zu weiterem
Widerſtand aufſtachelt. Das wäre angeſichts der
furchtbaren Schrecken dieſes Krieges ein ſo ungeheuerliches
Verbrechen an der Menſchheit, daß man dieſem Gerüchte nicht
ohne greifbare Beweiſe Glauben ſchenken möchte. Auch bedarf
die Türkei wohl keiner Anſtachelung, denn man weiß ja nur
zu gut, daß die Türkei in der Uneinigkeit der Mächte ihre Ret-
tung zu finden hofft. Die augenſcheinlich etwas nachgebliche
Haltung Bulgariens bei den Friedensverhadlungen wird auf die
militäriſche Lage und auf die Anſicht zurückgeführt, daß die
europäiſchen Mächte dafür ſind, daß das Gebiet von Midig am
Schwarzen Meere bis zur Mündung der Maritza von der
Türkei beibehalten werde. Man meint, daß dies auch Bulgarien
nicht unbekannt ſei, und daß es deshalb auf den Sturm der
Tſchataldſchalinie und das Eindringen in Konſtantinopel ver-
zichten werde.

Die Cholera in Konſtantinopel und Sofia.
Konſtantinopel, 25. November. Geſtern ſind unter

der Bevölkerung der Stadt und den Flüchtlingen 60 Cholera-
fälle vorgekommen. Die Zahl der bisherigen Fälle beträgt 531,
wovon 247 tödlich verliefen. Mehrere Dörfer zwiſchen Tſcha-
taldſcha und Konſtantinopel ſind von den Vewohnern aus Angſt
vor der Cholera verlaſſen worden. Die Epidemie wütet fort
geſetzt unter den Flüchtlingen und Verwundeten in San
Stefano.

Sofia, 25. November. Hier iſt ein Fall von Cholera vor-
gekommen. Der Kranke befindet ſich jedoch auf dem Wege der
Beſſerung. Es ſind energiſche Maßregeln getroffen worden,
um eine Weiterverbreitung der Krankheit zu verhindern.

Aus der Provinz.
Die Jahresarbeitsverdienſte land wirtſchaftlicher Arbeiter.
Da die Vorſchriften der Reichsverſicherungordnung über die

landwirtſchaftliche Unfallverſicherung zum 1. Januar 1913 in
Kraft geſetzt werden, muß vor dieſem Zeitpunkt die Neufeſt-
ſetzung des „durchſchnittlichen Jahresarbeitsverdienſtes land
wirtſchaftlicher Arbeiter“ erfolgt ſein.

Die Neufeſtſetzung iſt von ſehr großer Wichtigkeit. Wie ſeit-
her, ſo richtet ſich auch in Zukunft (S 936 der Reichsverſiche-
rungsordnung) für land und forſtwirtſchaftliche Arbeiter die
Unfallrentenberechnung nicht nach dem wirklichen Jahres-
arbeitsverdienſt des Verunglückten, ſondern nach Durchſchnitts-
ſätzen, die von den Behörden feſtgeſetzt werden. Die Feſtſetzung
geſchieht für die Bezirke der unteren Verwaltungsbehörden
derch die Oberverſicherungsämter. Die Sätze ſollen getrennt
für Männer und Frauen, für Verſicherte unter 16 Jahren, für
ſolche von 16 bis 21 Jahren und für die, welche über 21 Jahre
alt ſind, feſtgeſetzt werden. Die Verſicherten unter 16 Jahren
(Jugendliche) können noch in junge Leute und Kinder geſchieden
werden. Dieſe vielſeitige Gliederung iſt erſt neu eingeführt
worden, damit ja kein Verletzter einmal einen Pfennig zuviel
angerechnet bekommen könnte.

Vor der endgültigen Feſtſetzung der Sätze hat das Oberver-
ſicherungsamt das untere Verſicherungsamt gutachtlich zu
hören. Das Verſicherungsamt wiederum hat vor Abgabe ſeines
Gutachtens die Vertreter der Arbeitgeber und der Verſicherten
bei der unteren Verwaltungsbehörde anzuhören. Sollten bei
Anhörung dieſer Vertreter nach der Art ihrer Zuſammenſetzung
die zunächſt beteiligten Kreiſe der land wirtſchaftlichen Unter
nehmer und Verſicherten nicht genügend zu Gehör gelangen,
ſo wird das Verſicherungsamt vor Abgabe ſeines Gutachtens
außerdem noch durch Anhörung ſonſtiger geeigneten Vertreter

der landwirtſchaftlichen Unternehmer und Verſicherten ſich
über die einſchlägigen Verhältniſſe zu unterrichten
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Seither wurden die durchſchnittlichen Jahresarbeitsverdienſte
der Landarbeiter von den Regierungspräſidenten nach An
hörung der Beteiligten feſtgeſetzt.

Der amtlich feſtgeſtellte Jahresarbeitsverdienſt ſoll nach dem
alten und nach dem neuen Geſetz dem wirklichen Verdienſt ent-
ſprechen, den der Arbeiter durch landwirtſchaftliche oder andere
Beſchäftigung unter Anrechnung aller Natural- oder ſonſtigen
Bezüge hat. Er iſt maßgebend für die Feſtſtellung der Unfall
rente. Wird er zu niedrig angeſetzt, ſo wird alſo der Arbeiter
betrogen.

Wie jammervoll niedrig die land wirtſchaftlichen Löhne ſind,
zeigt ein Blick auf die heute geltenden amtlichen Sätze. Da-
nach beträgt im Durchſchnitt der amtlich feſtgeſtellte Jahres-
durchſchnittsverdienſt land und forſtwirtſchaftlicher erwach
ſener männlicher Arbeiter noch nicht 600, der erwachſener weib-
licher Arbeiter noch nicht 400 Mark jährlich! Jn einer Reihe
von Kreiſen weiſt er für erwachſene männliche Arbeiter noch
nicht 400 Mark auf, ſo in Memel, Wehlau, Karthaus, Neuſtadt,
Putzig, PreußiſchStakgard. Brieſen, Kulm, Deutſch-Krone,
Marienwerder, Schlochau, Strasburg in Weſtpreußen, Hüm-
ling, Ziegenrück. Dieſelbe Niedrigkeit der Löhne treffen wir
in den Städten Leba und Bärwalde. Jm Kreiſe Roſenberg
beträgt der Jahresdurchſchnittsverdienſt gar nur 300 Mark für
erwachſene männliche Arbeiter.

Jn einer großen Reihe von Kreiſen bleibt der durchſchnitt-
liche Jabresarbeitsverdienſt für erwachſene weibliche Arbeiter
unter 300 Mark Jn Löbau in Weſtpreußen beträgt er gar nur
180 Mark! Eine völlig erwerbsunfähig gewordene weibliche
Perſon würde danach als Vollrente in Löbau ganze 120 Mark
jährlich erk en davon ſoll ſie und ihre hilfsbedürftigen
Kinder ſich Wo eng und Nahrung verſchaffen.
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nicht auf feine franöfiſchen Brüder fſchießern.“ Nach einer anderen
Lesart heißt es: „Wir wollen euch wie Brüder ſieben.“ Durch
ſein temp nentvolles energiſches Auftreten im Reichstage iſt der
Genoſſe Scheidemann der beſtgehaßte unſerer Führer. Was
Wunder, wenn er nach bekanntem Muſter fortgeſetzt verleumdet
wird. Gegen alle die bewußten und unbewußten Verleumdungen
ſteht Genoſſe Scheidemann zu hoch, als das ſie ihm treffen
könnten. Aber etwas in dem Artikel verdient niedriger gehängt
oder an den Pranger geſtellt zu werden. Jn voller „teutſcher
Wut“ ſchreibt der chauviniſtiſche Soldſchreiber wie folgt: „Genoſſe
Scheidemann mag die deutſche Staatsangehörigkeit beſitzen, aber
in ſeinen Adern fließt kein deutſches Blut, und von deutſchem
Volksempfinden hat er ſoviel Ahnung, wie etwa ein Feuerländer
oder Südſeeinſulaner, d. h. gar keine.“ Deutſches Blut und
deutſches Volksempfinden heißt bei ſolchen Skribifaxen Schwärmen
für Heer und Marine. Sie ermöglichen es, den brutalen Völker-
mord zu betreiben. Welche Moral ſolchen Schreibern innewohnt,
erſieht man aw ihrer künſtlichen Entrüſtung über die ſerbiſchen
Greuel auf dem Balkan. Das ganze Phariſäergeſchrei wird es
nicht verhindern, daß die deutſche, die internationale Sozialdemo-
kratie für den Frieden wirkt. Und was in ihrer Kraft ſteht, wird
ſie tun, um ihn zu erhalten. Deshalb iſt ihre Loſung: Krieg
dem Kriege!

Helbra. Sitzung der Gemeindedbertretung. Das
Grundſtück Kartenblatt 3, Parzelle 3, 80,90 Ar, in der Gemeinde
Helbra, iſt ſeinerzeit irrtümlich für die Gemeinde Helbra aufge-
laſſen, während dasſelbe den Separations berechtigten gehört. Von
dieſem Grundſtück ſind bereits 13,15 Ar an die Mansfelder Ge-
werkſchaft zu ihrem Bahnbau aufgelaſſen. Die Generalkommiſſion
zu Merſeburg beantragt, den verbleibenden Reſt von 67,75 Ar an
die Jntereſſenten aufzulaſſen ebenſo die von der Gewerkſchaft
erhaltenen 21,23 Ar für die abgetretenen 13,15 Ar ſind für die
Gemeinde Helbra irrtümlich aufgelaſſen. Beide Parzellen werden
zuſammen an die Separationsberechtigten abgetreten, und wird
Schöppe Scheffler bevollmächtigt, dieſelben im Grundbuche auf-
zulaſſen. Einen jährlichen Zuſchuß von 400 Mk. für die
Schweſternſtation wird bis auf weiteres bewilligt. Ueber die Be
ſchwerde wegen der neuaufgeſtellten Gaslaterne in der Stephan-
ſtraße geht die Vertretung zur Tagesordnung über. Da die
hierſelbſt beſtehende Polizeiverordnung über die Straßenreinigung
keine Gültigkeit mehr hat, wird die Wegebaukommiſſion beauftragt,
gemäß dem Geſetz vom 1. Juli 1912 über die Reinigung öffent-
licher Wege ein Ortsſtatut auszuarbeiten und dasſelbe ſpäter der
Gemeindevertretung vorzulegen.

Dittichenrode. Früh übt ſich Jn letzter Zeit waren in
unſerem Orte mehrere Einbruchsdiebſtähle verübt worden. Durch
die angeſtellten Ermittelungen wurden nun zwei Schulknaben und
ein erſt Oſtern konfirmierter Burſche der Täterſchaft überführt.
So bedauerlich dieſe Tatſache an ſich auch iſt, kann man doch nicht
ohne weiteres den Knaben und den Eltern derſelben alle Schuld
beimeſſen. Die tiefere Urſache zu dieſer frühzeitigen Verderbnis
dürfte vielmehr unſerer heutigen kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsord-
nung zuzuſchreiben ſein. Die Eltern ſind gezwungen, tagsüber
hre Kinder ſich ſelbſt zu überlaſſen, um den notwendigſten Lebens-
unterhalt zu verdienen und die dadurch bedingte mangelhafte Er-
ziehung äußert ſich dann in allerhand unnützen Streichen. Man
möge erſt einmal dieſes Grundübel beſeitigen und derartige Vor-
kommniſſe werden zu den Ausnahmen gehören.

Wittenberg. Die letzte Ortskrankenkaſſenwahl fand
am Sonntag nachmittag unter der üblichen, leider recht geringen
Beteiligung ſeitens der Mitglieder ſtatt; denn von den zirka 2000
Mitgliedern kamen nur 173 zur Wahl, die mit nur einer Aus-
nahme die Kartelliſte wählten. Die niedrige Zahl der Wähler
zeugt nicht gerade von einem ſtarken Jntereſſe der Arbeiterſchaft
an der Ortskrankenkaſſe und wird ſich bei der nächſten Wahl, die
unter dem Zeichen der Verhältniswahl ſtattfinden wird, ganz erheb
lich vermehren müſſen, wenn die organiſierte Arbeiterſchaft ihre
Vertreter durchbringen will. Gewählt ſind Kreisarbeiter Rochlitz,
die Buchdrucker Reichardt, Buhle, Schulze und Freund, Metall-
arbeiter Keller, Brauer Lembke, Töpfer Manig, Hilfsarbeiter
Trabitz und Fabrikarbeiter Jsrael als Vertreter, dazu 5 weitere
als Erſatzmänner. Da bereits im nächſten Jahre neue Wahlen
zu der neuen Kaſſe ſtattfinden werden, ſo gelten ſämtliche Wahlen
nur auf ein Jahr. Bemerkenswert erſcheinen noch folgende Ziffern:
Es haben gewählt Buchdruckereibetriebe 72, Töpferei 23, Seifen-
fabrik 16, Gaswerk, Knopfſche Mühle je 9, Schokoladenfabrik,
Bourzutzſchky je 8, Bauarbeiter 7 Strohbach Holtzhauſen je 5,
5 weitere Betriebe zuſammen 8.

Bietzia. Achtung, Parteigenoſſen! Jn der letzten Mit
gliederverſammlung erklärte der Genoſſe Köppe zum I Januar
die Kolportag: abzugeben Es macht ſich daher die Wahl eines

Gefuche
neuen Kolporteurs notwendig und wollen die Genoſſen

1. Dezember an den Genoſſen Palitz, Karlſtraße 155 ein
en.

Den Kartelldelegierten wurde in der letz-
ten ung des Kartells laut Pitleilng des
Bezirksſekretariats die außerordentliche Kartellkonferenz bis auf
weiteres verragt iſt. Dann wurde beſchloſſen, zwei von der Zentralſtelle für die en de empfohlene Flugblätter zur
Agitation für die proletariſche Jugendbewegung zu beſtellen. NachVorlegung eines ne nsplans für die demnächſt ins Leben
tretende Volksfürf wurde r Genoſſe Köppe als Bezirksver-
trauensmann gewählt, desgleichen der Genoſſe Vogel als Dele-
gierter zur Maifondskonferenz in Halle. Nach Erledigung eini
weniger wichtiger Punkte fand die Sitzung ihr Ende, an welentſchuldigt ſehen Hacker, Höffgen und Brettſchneider; unent-

ſchuldigt: Zeidler, Graf, Altner und Freigang.
Elſterwerda. Der Bildungsausſchuß für Elſterwerda

und Umgegend veranſtaltete am Sonntag und Montag in Hohen-
leipiſch und Elſterwerda r Während der Abend
in Elſterwerda ſo leidlich beſucht war, ließ der Beſuch in Hohen-
leipiſch aber auch alles zu wünſchen übrig. Man ſollte doch
meinen, daß die organiſierte Arbeiterſchaft ſich endlich darüber
klar ſein müßte, daß der Bildungsausſchuß ihre eigene Jnſtitution
iſt und nur zu dem Zwecke gebildet wurde, der minderbemittelten
Bevölkerung Veranſtaltungen Pirig wiſſenſchaftlichen und künſtle
riſchen Jnhaltes zu bieten. Der Ausſchuß wird ſich aber durch
die Jntereſſeloſigkeit der betr. Kreiſe nicht irritieren laſſen und
veranſtaltet am Sonnabend, den 30. November, abends 8 Uhr
im Engelmannſchen Gaſthof zu Biehla ſowie am Sonntag, den
1. Dezember, abends /27 Uhr im Richterſchen Gaſthof zu Pröſen
heitere Liederabende. Vortragender iſt der Rezitator Anton Pröls-
Naumburg. Wir erwarten, daß die Arbeiterſchaft ihre Gleichgültig-
keit abſchüttelt und dieſem Rufe Folge leiſtet,

Nordhaufen. Ein ſozialdemokratiſcher Kreistags-
abgeordneter. Bei den Wahlen zum Kreistag für die Graf-
ſchaft Hohenſtein (Landkreis von Nordhauſen) wurde der Genoſſe
Weithäuſer in Salza, Meiſter in der Nordhäufer Kautabakgenoſſen-
ſchaft, mit großer Majorität gewählt.

Halberſtadt. Während am Sonnabend das Luftſchiff Hanſa
über Halberſtadt hinwegfuhr, ereignete ſich ein tödlicher Unglücks
fall in der Nähe des Reſtaurants Sternwarte. Hier liefen drei
Männer in einen Wagen der elektriſchen Straßenbahn hinein und
wurden überfahren. Ein Arbeiter wurde ſofort getötet, die beiden
andern wurden teils ſchwer, teils leicht verletzt.

Roßlau. Kinematographenbeſteuyerung. Der Gemeinde-
rat beſchloß die Beſteuerung der Kinemakographen. V nach der
Größe der Theaterräume beträgt die Steuer für jede Vorſtellung
1 oder 1 Mk, für eine Kindervorſtellung 50 Pf. An Sonn-
und Feſttagen erhöht ſich die Steuer um die Hälfte. Die Films
ſür die Kindervorſtellungen werden von einer Kommiſſion des
Lehrervereins mit begutachtet.

Eiſenach. Eine Selbmörderfirma. Der ſeit dem Zu-
ſammenbruch der Bankfirma Strauß u. Häberlein verſchwundene
Bankier Martin Häberlein iſt unweit der Stadt in einem Gebüſch
erſchoſſen aufgefunden worden. Häberlein iſt der dritte Jnhaber
der Bankfirma, der durch Selbſtmord geendet hat.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 25. November 10912.

Fortſchrittler als Rüſtungshetzer.
Die Redner der fortſchrittlichen Volkspartei verſicherten im

Reichstag bei der Annahme der letzten Millionenforderung für
Militärzwecke, ſie hielten die geforderte Summe für das weit
gehendſte, was ſie je bewilligen könnten; jetzt müſſe unbedingt mit
weiteren Bewilligungen Schluß gemacht werden. Daß dieſe ſchönen
Reden eitel Heuchelei feien, behaupteten wir damals ſchon und
die Saalezeitung beſtätigte dieſe unſere Anſicht inzwiſchen zu
wiederholten Malen. Was dieſes auchliberale Blatt ſich aber an
ſchreienden Widerſprüchen zu den ſonſt üblichen liberalen Reden
leiſtet, verdient feſtgenagelt zu werden. Ohne auch nur ein einziges
Wort der Erwiderung bringt das Blatt, nicht etwa als Eingeſandt,
ſondern im lokalen Teil den Artikel eines Wehrvereinsmitgliedes,
der folgendermaßen zu neuen Rüſtungen hetzt:

Deutſchlands und Fraukreichs Wehrmacht.
Jn allernächſter Zeit beruft die hieſige Ortsgruppe des Wehr-

vereins ein große Verſammlung nach den Thaliaſälen ein, in der
Generalleutnant v. Wrochem ſprechen wird, und in der Licht-
bilder über franzöſiſche Militärverhältniſſe aufklären ſollen. So
weſentlich für uns Deutſche eine Flotte iſt, ſtark genug, um jede
Blockade zu durchbrechen und unſeren Ueberſeehandel zu ſchützen,
wichtiger noch iſt es, unſer Heer in den Stand zu ſetzen, allen
unſeren Feinden erfolgreich entgegentreten zu können denn die
Entſcheidung über Sein und Nichtſein wird für uns auf dem Lande
fallen. Bis jetzt ſind wir aber nicht genügend gerüſtet:
die letzte Heeresvorlage reichte nicht aus. Vor allem ſind am
1. Oktober die vom Reichstag ſchon bewilligten Maſchinengewehr
kompagnien nicht aufgeſtellt worden. Nur die Hälfte unſerer
Jnfanterieregimenter hat Maſchinengewehre; es fehlen uns
106 Kompagnien; wir haben 624 Maſchinengewehre, Frank
reich hat doppelt ſoviel, Oeſterreich hat 2250, Rußland ſogar 2776.
Ferner iſt es auch in Militärkreiſen als eine bedauerliche
Unterlaſſung empfunden worden, daß 14 Jnfanterieregimenter
ohne dritte Bataillone verbleiben.

Dieſe Lücke ſo ſchnell wie möglich auszufüllen, gebietet unter
den jetzigen politiſchen Verhältniſſen ſchon der Trieb zur Selbſt
erhaltung. Der Wehrverein, dem jeder patriotiſch denkende
Deutſche beitreten ſollte, will dahin wirken, daß dieſe not
wendige Wehr geſchaffen wird.

So offen wagten vor wenigen Jahren ſelbſt die konſervativen
Blätter die tolle Rüſtungshetze noch nicht zu treiben. Jetzt ſind
Liberale bereits ſo verſumpft, daß ſie gar nicht mehr
daran denken, ſich des alles zerfreſſenden Rüſtungskollers zu er-
wehren. Dabei wiſſen die Herren ganz genau, daß dann enorme
neue Steuerlaſten kommen müßten. Meint doch der Wehrvereins-
ſchreiber durch einen Vergleich mit den Franzoſen daß dem
deutſchen Volke für neue Kanonen noch der vierte Teil ſeiner
jetzigen Steuerbelaftung erneut aufgepackt werden könnte.
Und dieſe unheimliche Frechheit unterſtützt ein Blatt, was ſich
zur forſchrittlichen „Volks“partei rechnet!!

Erweiterung der öffentlichen und Schulgeſundheitspflege.
Der Magiſtrat beantragt bei der heutigen Stadtverordneten-

ſitzung die Anſtellung eines Stadtaſſiſtenzarztes, der den Stadtarzt
und den Stadtſchularzt entkaſten ſoll. Die Begründung, die der
Magiſtrat für dieſen ſehr zu begrüßenden Antrag gibt, iſt gleich

zeitig eine bemerkenswerte knappe Schilderung des Standes der
ſtädtiſch-öffentlichen Geſundheitspflege

Seit der Anſtellung des Stadtarztes am 7. Oktober 1907
und des Schularztes am 17. Januar 1908 haben ſich die Auf-
gaben und Leiſtungen auf dem Gebiete der öffentlichen und Schul
Geſundheitspflege außerordentlich vermehrt. Erfreulicherweiſe
haben die Aufwendungen hierfür recht befriedigende Erfolge ge
zeigt, die ſowohl in der Beſſerung der geſundheitlichen Verhältniſſe
der Stadt als auch teilweiſe in der Verringerung früher
erforderlicher Geldopfer ihren Ausdruck finden. Der vor
gelegte Bericht gibt einen Ueberblick über die Ergebniſſe der
ſtädtiſchen Geſundheitspflege im Verwaltungsjahre 1911/12. Es iſt
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M zum Beiſpiel zu erſehen, daß Diphtherie und Schar
ch in unſerer Stadt ſtändig abgenommen haben, während
aus den meiſten Städten und Provinzen des Reiches, insbeſondere
auch den Provinz Sachſen, das Umgekehrte berichtet wird. Trotz
dem durch eine intenſivere Bekämpfung dieſer Krankheiten die
relativen Leiſtungen der Desinfektionsanſtalt in erheblichem Maße
erweitert worden ſind iſt die abſolute Zahl der Desinfektionen
entſprechend der Abnahme dieſer Krankheiten ſtändig geringer ge

worden. Damit iſt auch eine Verminderung der Des-
infektionskoſten eingetreten. Während im Kalenderjahre 1909
1993 Desinfektionen mit einem Koſtenaufwande von 2855 Mark
ausgeführt worden ſind, erforderte das Berichtsiahr 1911/12 nur

1384 Desinfektionen, die 2359 Mark koſteten.
Die fortſchreitende Entwicklung der öffentlichen Geſundheits
Pflege hat eine ſtändige Mehrbelaſtung der beiden ſtädtiſchen
Aerzte hervorgerufen, ſodaß dieſe nunmehr an der Grenze ihrer
Leiſtungsfähigkeit angelangt ſind. Der Umfang. und die Steigerung
ihrer Tätigkeit iſt aus dem vorgelegten Berichte erſichtlich. Zieht
man allein die ſchulärztliche Tätigkeit beider Aerzte in Betracht, ſo
ergibt ſich, daß ſie dringend einer Entlaſtung bedürfen. Der Stadtarzt
hatte im verfloſſenen Jahre im ganzen 5696, der Schularzt 10957
Unterſuchungen abgeſehen von Wiederholungs-Unterſuchungen und
Beobachtungen auszuführen. An Klaſſenunterſuchungenhatte
der Stadtarzt 3538, der Schnularzt 9058 vorzunehmen. Der bekannte
Schularzt Dr. Stephani in Mannheim hält 4000 derartiger Klaſſen-
unterſuchungen m Jahre für das wünſchenswerte Höchſtmaß.
Dieſe Grenze wird ſchon jetzt von dem Stadtarzt, der neben ſeinen
ſonſtigen Geſchäften den ärztlichen Ueberwachungsdienſt an den
Mittelſchulen und den höheren Schulen verſieht, foſt erreicht,
während ſie von dem Schularzt um mehr als das Doppelte über-
chritten worden iſt.

Der Stadtarzt wird außerdem in erheblichem Umfange durch
die Unterſuchungen von ſtädtiſchen Bernten und Be-
werbern um ſtädtiſche Stellen in Anſpruch ger mmen. Die mit
Hilfe privater Organiſationen unter möglinter Schonnng der
ſtädtiſchen Mittel betriebene Bekämpfung der Säuglings-
ſterblichkeit machte im letzten Jahre die Ausſchreibung von
2166 Pflegen und die Ueberwachung von 1344 Pfleglingen not-
wendig. Die unter der Kontrolle des Stadtarztes ſtehende, bis
vor kurzem von ihm geleitete Milchküche gibt im Jahre rund
300 000 Fläſchchen Milch aus, deren Koſten ohne Jn anſpruchnahme
der Stadt aufgebracht werden. Die Zahl der vom Stiadtarzt
ausgeführten Waſſerunterſuchungen beträgt rund 880 im
Jahre. Häufig iſt damit die Wahrnehmung von Terminen in
Sachen der Waſſerwerke verbunden. Die Zahl der von ihm ge-
regelten Des infektionen betrug im Verwaltungsjahre 1911
1384 wozu noch zahlreicher laufende Desinfektionen kamen.

Bei einer ſolchen Belaſtung iſt es den ſtädtiſchen Aerzten kaum
noch möglich, die wiſſenſchaftliche Literatur in dem erforderlichen
Maße zu verfolgen und ſich über praktiſch wichtige wiſſenſchaftliche
Fragen ſo zu unterrichten, wie es die Verwaltung des ſtadtärzt-
lichen Dienſtes verlangt. Gänzlich ausgeſchloſſen iſt unter ſolchen
Umſtänden die Jnangriffuahme weiterer im Jntereſſe der Geſund-
heitspflege notwendiger Maßnahmen. Als ſolche kommen in Frage
in ausgedehntere Ermittelung Tuberkuloſeverdächtiger und
gefährdeter ſowie pſychopathiſcher und neuraſtheniſcher Kinder,
erner die weitere Ausdehnung der Unterſuchungen auf Angehörige,

von denen vielfach die Krankheiten kommen der Ausbau der
Unter iichtshygiene, die Aufklärung und Belehrung der Bevölke
rung und endlich ſpezielle ſchulhygieniſche Unterſuchungen, wie
Kcht und Staubmeſſungen und Luftunterſuchungen.

Aus allen dieſen Gründen iſt es dringend erforderlich, den
beiden ſtädtiſchen Aerzten einen Aſſiſtenzarzt zur Seite zu ſtellen.
Dieſer kann neben der Mitwirkung im ſtadtärztlichen Dienſte die
Funktionen eines ſtädtiſchen Kinderarztes (Sprechſtunde in der
Säuglingsfürſorgeſtelle und Ueberwächung der Haltekinder) und
die Geſchäfte des Anſtaltsarxztes in der Theodor Schmidt-Stiftung
ausüben. Da er keine Privatpraxis betreiben darf, muß ſein
Gehalt auf 5000. Mark jährlich bemeſſen werden. Durch die
Bewilligung dieſes Betrages können übrigens im kommenden
Haushaltsplane fortfallen die als Vergütung für den die Zieh-
und Pflegekinder beaufſichtigenden Arzt eingeſtellten 1000
Mark und die an den Arzt der Sänglingsfürſorge bisher
gezahlten 1600 Mark Außerdem würde die Theodor Schmidt-
Stiftung die bis jetzt für den Anſtaltsarzt aufgewendeten
300 Mark jährlich abzuführen haben, da der neue Aſſiſtenzarzt die
Funktionen dieſes Arztes übernehmen wird. ſtung
des nächſtjährigen Haushaltsplanes ergibt ſich ſomit nur der Be
trag von 2100 Mark. Als finanziell wichtig iſt weiter noch zu
bemerken, daß vom 1. April 1913 ab bei den in das Geſchäfts-
gebiet des Stadtarztes fallenden Desinfektionen infolge der Ein-
ſchränkung der anſteckenden Krankheiten 6384 Mark geſpart werden.

Die Begründung ſollte jeden von der Notwendigkeit des neuen
Stadtaſfiſtenzarztes überzeugen, da ſie zweifellos im Jntereſſe der
Geſundheit der geſamten ſtädtiſchen Einwohnerſchaft liegt. Die
Länge der Begründung ſcheint aber gerade darauf zu deuten, daß
der Magiſtrat bei dieſer ſo dringend notwendigen Vorlage einen

ſtarken Widerſtand der Reaktion in der Stadtverordnetenverſamm-
lung befürchtet.

Wichtige Entſcheidung für Gaſtwirte. Jm Publikum herrſcht
über leere Bier- und Limonadenflaſchen eine große Unklarheit;
auf Bauten, Böden und Kellern liegen leere Flaſchen herum,
ohne daß das Publikum daran denkt, daß bei einer eventuellen
Hausſuchung man Gefahr läuft, wegen Zurückbehaltens fremden
Eigentums beſtraft zu werden. Schlimm. ſind jedoch die Gaſt-
wirte daran. So verließ ſich ein Bitterfelder Gaſtwirt jahrelang
darauf, jeder Lieferant wird ſich ſchon feine leeren Flaſchen vom
Hofe oder Keller herausſuchen. Sorglos beſtand dieſer Zuſtand
5—6 oder noch längere Jahre, bis er ſeine geſchäftlichen Ver-
bindungen zu einem der Limonadenfabrikanten aufhob. Wohl
hat er in der ganzen Zeit bemerkt, daß faſt in jedem gelieferten
Kaſten 2—-3 und häufig mehr fremde Brauereiflaſchen ſind, die die
Brauereibierkutſcher, wenn die Flaſchen leer ſind, als Brauerei
eigentum in die Kaſten der Brauerei tun und mitnehmen Er
hatte aber nie geglaubt, daß bei einem ſolchen regelloſen Zuſtand
zwiſchen Mein und Dein der Flaſchen der Gaſtwirt haftbar ſei.
Eine Schadenerſatzklage vor dem Bitterfelder Amtsgericht belehrte
ihn eines anderen; nun erſt ging ihm ein Seifenſieder auf, er
nimmt die Bücher der übrigen Lieferanten und findet, daß bei
jedem Flaſchen fehlen. Er verſucht nun dem Berufungsrichter
beim Landgericht Halle klar zu machen, daß der Limonadenhändler
gar nicht ſo viel leere Flaſchen zurückerhalten kann, wie er volle
liefert. Die Brauereikutſcher beſtätigen ihm, ihre Flaſchen mit-
genommen zu haben, auch wenn ein Zettel des betreffenden
Limonadenfabrikanten daraufgeklebt war. Er beruüſt ſich darauf,
nie einen Auszug oder Hinweis bekommen zu haben, daß er für
leere Flaſchen zu haften habe. Das Gericht belehrt ihn er habe
ſo viel leere Flaſchen zurückzugeben, als er volle erhalte, oder zu
zahlen. Empört meinte der Gaſtwirt, das ſei ja dann eine Prämie
auf Diebſtahl. Er kam ſchließlich aber ſelbſt zu der Anſicht, daß
der Richter recht hat, und dieſe Anſicht wird auch vom Ober-
landesgericht Naumburg geteilt. Um ſich vor Schaden zu be-
wahren, laſſe ſich der Gaſtwirt ein Schriftſtück vom L'ieferanten
unterzeichnen, daß er für wa fehlende Flaſchen nicht hafte. Er
hat keine Zeit, die Flaſchen elbſt zu ſortieren und dafür zu ſorgen,
daß jeder Lieferant nur ſeine eigenen nimmt. Ahnungslos unter-
ſchreibt er, wenn er volle erhält und leere mitgenommen werden,
um nach Jahren zu erfahren, daß er ſchuldlos ſchwer zu zahlen hat.

Liſten der Heimarbeiter ſind einzureichen. Wir werden da-
rauf hingewieſen, daß unter anderen die Handel sgewerbetreibenden,
die außerhalb ihres Geſchäftslokals oder ihrer Arbeitsſtätte ge-
werbliche Arbeit rerrichten laſſen, auf Grund des Hausarbeits-
geſetzes vom 20. Dezember 1911 verpflichtet ſind, ein Verzeichnis
derjenigen Perſonen zu führen, denen ſie Hausarbeit übertragen
oder durch die außerhalb des Geſchäftslokals oder der Arbeitsſtätte
des Gewerbetreibenden die Uebertragung erfolgt (Zwiſchenmeiſter,
Ausgeber). Jn dem Verzeichniſſe iſt auch die Arbeitsſtätte der
Hausarbeiter anzugeben. Nach erlaſſenen früheren Bekanntmachungen
iſt von dem zu führenden Verzeichniſſe eine Abſchrift der Gewerbe
polizei einzureichen. Wer dieſen Verpflichtungen noch nicht nach-
gekommen iſt, hat dies umgehend nachzuholen, da ſonſt im Unter-
laſſungsfalle Beſtrafung erfolgt.

Automattſcher Fernſprechbetrieb. Wie mitgeteilt wird, iſt
im Etat der Reichspoſt- und Telepraphenverwaltung ein Um und
Erweiterungsbau des Hauptpoſtgebäudes in Halle in Ausſicht ge
nommen. Es handelt ſich dabei vorwiegend um Bauten, die mit
ſt Einführung des halbautomatiſchen Fernſprechbetriebes zuſammen

ängen.
Stadttheater. Die Neueinſtudierung von Gerhart Haupt-

manns luſtiger Liebeskomödie Der Biberpelz entfeſſelte bei der
Aufführung am Freitag Stürme von Heiterkeit. Eine Wieder
holung des Stückes iſt für Dienstag abend angeſetzt. Mittwoch
nachmittags 3 Uhr findet die letzte Aufführung der Jungfrau von
Orleans als Schülervorſtellung bei kleinen Preiſen ſtatt. Jn der
Titelrolle gaſtiert Frl. Steffa Thüringer. die kürzlich wegen
Jndispoſition am Auftreten verhindert war Abends 8 Uhr findet
eine einmalige Aufführung des Studentenſtückes Alt-Heidelberg
mit Frl. Oferta und Herrn Rieth in den Hauptrollen der Käthi
und des Karl Heinz ſtatt. Eine Aufführung der Operette Der
liebe Auguſtin erfolgt. am Donnerstag. Freitag geht Götter
dämmerung in Szene mit einem berühmten Gaſt als Brünnhilde.
Eine junge Künſtlerin, Miß Phadrig Agon, gaſtiert in dieſer an
ſpruchsvollen Rolle zum erſten Male hier in Halle Miß Phadrig
Agon hat bisher an deutſchen Bühnen nur in Bremen und Braun-
ſchweig geſungen. Erhöhte Opernpreiſe.

Für Sonnabend iſt Gudrun von Ernſt Hardt, dem Dichter von
Tantris der Narr in Vorbereitung. Sonntag gaſtiert das
Enſemble von Franz Ludwig mit Borngräbers Myſterium Die
erſten Menſchen. Der Dichter hat ſein Erſcheinen zugeſagt. Die
Vorſtellung findet als Matinee vormittags 11 Uhr bei Schauſpiel-
preiſen ſtatt.

Gaſtſpiel des Denggſchen Oberbayriſchen Bauerntheaters
im Apollotheater. Zahlreichen Wünſchen entſprechend gelangen
heute, Montag, den 25. November, die beiden erfolgreichen
Ludwig Thomaſchen Einakter Die Medaille und 1. Klaſſe noch-
mals zur Aufführung. Welchen Anklang dieſe beiden humor-
vollen Stücke gefunden, beweiſen die täglich ſich mehrenden An-
fragen nach einer Wiederholung. Die Direktion ſah ſich des-
halb erfreulicherweiſe veranlaßt, dieſe beiden Stücke für heute
nochmals aufs Repertoire zu ſetzen. Morgen, Dienstag, den
26. November, geht die Bauernpoſſe Bauernmoral von Jakob
Kirchner-Lang zum zweiten Male in Szene. Das Stück er
zielte bei ſeiner Premiere einen ſtürmiſchen Heiterkeitserfolg.
Bemerkt ſei noch. daß die Oberbayriſchen Gäſte ihr Gaſtſpiel
am Sonnabend, den 30. November, heenden. Es finden ſomit
nur noch ſechs Gaſtſpielabende ſtatt.

Eiſenbahnunfall. Auf der Hafenbahn in den Pulbvber-
weiden entgleiſten am Sonnabend nachmittag die Lokomotive

und die vorderen zwei Wagen eines Gürerzuges der Halke-
Hettſtedter Eiſenbahn. Die Urſache hat bisher nicht feſtgeſtellt
werden können. Der Materialſchaden iſt gering. Perſonen
ſind nicht verletzt worden.

„Künſtler“ als Schwindler. Viel geſuchte Perſönlichkeiten
ſind die Kunſtmaler Fritz Sage, geboren 10. September 1881
in SchloßHohenlinde, Egon Sage, geboren 30. Dezember
1887 in Schloß-Hohenlinde, Andreas Ruhnau, geboren

April 1881, und Egon Kieler, Breslau, und der Reiſende
Simon (Sio) Oriſchnig, geboren 29. April 1886 in Willersdorf.
Die genannten Perſonen, von denen Fritz Sage und
Andregas Ruhnan als ſchwere Jungen bereits im Zentral-
ſteckbriefregiſter, im Zentral-Polizei-Blatt reſp. im Dentſchen
m ungrblatt verzeichnet ſtehen, ſuchen Landwirte und Guts-

eſitzer auf und geben unter anderem an, photographiſche Auf-
nahmen für eine Gewerbe und Jnduſtrie- Ausſtellung in Chem-
nitz zu machen. Durch ihren großen Redefluß und ihr elegantes
Auftreten verſtehen die eigenartigen Photographen ſtets Land
leute, deren Gehöft photographiert wurde, zu Beſtellungen auf
ein „Oelgemälde“ zu bewegen. Der Preis iſt verſchieden
vereinbart. Die Anzahlungen ſchwanken zwiſchen 5 und
50 Mk. Der Reſtbetrag wird bei Lieferung des per Nachnahme
überſandten „Oelgemäldes“ erhoben. Beim Auspacken ſtellt ſich
dann heraus, daß die Beſteller Schwindlern zum Opfer gefallen
ſind. Ein gewöhnlicher Holzrahmen, mit Leinwand überſpannt,
darauf ein Buntbild, auf dem Menſchen, Tiere und Geräte
kaum zu erkennen find, iſt das mit ſchwerem Gelde bezahlte
„Oelgemälde“ eine Reproduktion im Werte von höchſtens
3-4 Mk. „Leidtragende“ ſind hauptſächlich Landleute und
Gutsbeſitzer in den Provinzen Sachſen, Poſen, Schleſien und
Königreich Sachſen. Die Oelgemälde werden hergeſtellt von
einer hieſigen Firma. Die Gauner verſtehen natürlich zeit-
gemäß zu leben und benutzen auf ihren Geſchäftstouren neuer-
dings einen Kraftwagen mit der Erkennungsnummer
III 1031 und ein Motorfahrrad, das anſcheinend ebenfalls
unberechtigterweiſe die Erkennungsnummer l. M. 5129
führt, auch ſind die Fahrzeugführer nicht im Beſitz der vor-
ſchriftsmäßigen Führerſcheine.

Zahlreiche Betrugsanzeigen liegen bereits bei den Gerichts-
behörden in Schmiedebe rg, Tor gau, Staats- und Amts-
anwaltſchaft Berlin, Friedeberg, Markliſſa, Neuenburg, Lieg-
nitz. Braunsberg, Altenburg, Mittweida, Freyſtadt, Glatz,
Guben und der BerlinSteglitzer Kriminalpolizei vor. Wer
Angaben über den Aufenthalt der Geſuchten machen kann, wolle
der hieſigen Kriminalpolizei Mitteilung machen.

Exploſion. Ein Schloſſer erlitt dadurch einen Unfall, daß
er in der Schmiede am Kanalbau in der Burgſtraße ein Stück
brennendes. Papier wegwarf, das auf eine auf dem Fußboden
liegende Sprengkapſel fiel, wodurch die Kapſel erplodierte und
der Schloſſer an der rechten Hand verletzt wurde. Er fand im
Diakoniſſenhaus Aufnahme. Wer die Sprengkapſel auf den
Fußboden geworfen hat, konnte bisher noch nicht feſtgeſtellt
werden.

Diebſtähle. Bei einem Kürſchner in der Leipziger Straße
wurde durch Eindrücken einer Fenſterſcheibe ein Einbruch ver-
ſucht. Den Dieben iſt nichts in die Hände gefallen, da ſie an
ſcheinend geſtört worden ſind. Ein ſeiner Lehrſtelle ent-
laufener Fürſorgezögling wurde in der Reilſtraße feſtgenom-
men. Ein in ſeinem Beſitz befindliches Fahrrad hatte er auf
dem Wege von Könnern nach hier geſtohlen.

Lebensmüde. In einem Hauſe der Gr. Ulrichſtraße er-
gangtt ſich ein Mann. Der Selbſtmord dürfte in unglücklichen
Familienverhältniſſen zu ſuchen ſein. Eine Frau wurde in
ihrer Wohnung, ohne Beſinnung am Fußboden liegend, auf-
gefunden. Sie hatte den Gashahn zum Gaskocher aufgedreht
und wollte nach einem hinterlaſſenen Brieſe wegen Nerven-
krankheit aus dem Leben ſcheiden. Mit dem Krankenwagen
wurde ſie in eine naheliegende Heilanſtalt gebracht, nachdem
ein Polizeiſergeuant und ſpäter Feuerwehrleute Wieder
belebungsverſuche mit Erfolg ausgeführt hatten.

Straßenunfälle. Auf dem Böllberger Weg ſtieß eine Kraft
droſchke mit einem Motorwagen der Stadtbahn zuſammen. Die
Kraftdroſchke wurde erhebkich, der Motorwagen leicht vbeſchädigt:
Perſonen wurden nicht verletzt. Ein Radfahrer fuhr in der
Gr. Ulrichſtraße eine Frau um, die nach dem Sturz über
Schmerzen im rechten Oberarm klagte. Auf dem Mühlwege
zerbrach ein Rad einer auf den Schienen fahrenden Lokomobile.
Der Straßenbahnbetrieb wurde durch Umſteigen aufrecht er-
halten.

Schlägereien. Jn der Neuen Promenade wurde eine
Schlägerei dadurch verurfacht, daß mehrere Männer vorüber-
gehende Perſonen angerempelt haben. Die Schuldigen ſind
feſtgeſtellt. Durch Meſſerſtiche wurde ein Arbeiter aus Oſen-
dorf in der Neuen Promenade bei einer Schlägerei verletzt.
Er wurde durch ſeinen Sohn nach der Klinik gebracht, woſelbſt
er verbunden und wieder entlaſſen wurde.

Letzte Nachrichten.
Der Krieg auf dem Balkan.

Ein famoſer Witz.
Paris, 25. November. Der Belgrader Sonderberichterſtatter

des Matin will erfahren haben, daß die Türkei das An-
ſuchen geſtellt habe, in den Balkanbund aufgenom-
men zu werden. Die Türkei wolle der „Verbündete der
Balkanſtagaten“ werden, dabei jedoch die Gebiete weiter behalten,
die ſie vor dem Krieg beſeſſen hat. Jn amtlichen Kreiſen hat
man erklärt, daß es ſich vorläufig um einen offiziöſen
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dert handle. Derſelbe werde diejenigen nicht
e türkiſche Geiſtesverfaſſung kennen und wiſſen, die

Türken die vollendete Tatſache nur dann anerkennen,
man ihnen das Meſſer auf die Bruſt ſetze. Die Türkei werde
im Verlauf der Verhandlungen zweifellos n andere un
annehmbare Gegenvorſchläge machen, und die Bu
ten fürchteten ſehr, daß ſie gezwungen ſein würden, nach Kon
ſtantinopel, ja nach Bruſſa zu gehen, um den Türken zu be
weiſen, daß ſie vollſtändig geſchlagen ſeien.

Die Landungstruppen in Konſtantinopel werden zurückgezogen?
Konſtantinopel, 25. Noven Die Botſchafter be

rieten bei dem Doyen Markgrafen allavizini über die Note
der Pforte, worin ſie gebeten hat, daß die Landungs-

truppen an Bord der Kriegsſchiffe zurüg
kehren, da ſich nichts ereignete, was die Ordnung der Haupt
ſtadt gefährden könnte. ie Botſchafter faßten keinen end
gülti Beſchluß, doch glaubt man, daß die Wieder
einſchiffung demnächſt beſchloſſen wird. Der Handels
miniſter Reſchid BVei, der erſte Bev mächtigte für die Waffen
ſtillſtandsverhandlungen, reiſte heute nacht nach dem Haupt
quartier. Staatsrat Chadan Bei, der ſich im Hauptquartier be
fand, wurde zurückgeworfen und iſt geſtern angekommen; er
nimmt jedoch nicht an den Verhandlungen teil.

Serbiſche Kriegkgreuel.
London, 25. November. Daily Telegraph berichtet aus

Durgzze vom 24. November: Flüchtlinge aus Prizrend und

anderen Orten Alhaniens berichten, daß die Serben die alba
niſche Bevölkerung niedermetzeln. Aus Pang kommt die Nach
richt, daß die Serben ihre türkiſchen Gefangenen töteten. Die
Mohammedaner hatten den öſterreichiſchen Konſul um Schutz
S ihre Familien für den Fall eines ſerbiſchen Einfalles in

razs8.
Verhängnisvolle Spielerei mit dem Revolver.

Braunſchweig, 25. November. Jn Greßdorf wollte
der Braunſchw. Landesztg. zufolge der dort auf Beſuch wei-
lende Lehrer Schirmer ſeinen Eltern einen Revolver zeigen.
Dabei ging ein Schuß los, durch den die Mutter tödlich
verletzt wurde. Aus Verzweiflung darüber erſchoß
Schirmer ſeinen Vater und dann ſſich ſelbſt.

Fleiſchteuerung
und trotzdem billige, nahrhafte Gerichte.
Unter der Fleiſchteuerung hat am meiſten die n zu lei

d mit a en brtchaps elde den ga für dien der Familie zu beſtreiten hat. von Se
frauen haben daher an mehreren Tagen in der Woche Gerichte

bei denen nur wenig oder gar kein Fleiſch verwendet wdel gh gezeigt, daß ſich dei Verwendung der durch ein paten-S R mit einem reichen Gehalt an Pflanzeneiweiß aus

eſtatteten Dr. Klopfer Nudeln und Maccearoni, „Nahrhaft wiebeiſch beſonders nahrhafte, eiweißreiche und wohlſchmeckende
fen herſtellen la die im Nährwert den mit Fleiſch bereiteten

erichten u h ß ſind und die es der rwrichaſ eld rn Die lopfer-sden-Leubnitz daher ein Verdienſt erworben, daß ſie äna We di ar e ſoſtha chreiben, ein Kochbuch k koſtenfrei ver
von der Vorſteherin der Höheren Kochſchulet erg verfaßt worden iſt und zahlreiche Rezepte, namen lich

eiſchloſe Nudel- und Maccaroniſpeiſen enthält. *1346
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Trotz des wirklich billigen Verkaufs 5 Rabatt.

Ernst Renner
14 Marktplatz 14.

Eilenburg Umg.
Mittwoch den 27. November, abds. S Uhr,

im Lokale „Tivoli“:
Crosve öffentliche Versummlune.

Tagesordnung1. Religion, Kirche u. Sozialdemokratie

Referent: Herr Georg Reinhard, Dresden.
2. Freie Diskuſſion.

Zu einem recht zahlreichen Beſuche der Ein-
wohnerſchaft ladet ein
Zentral Verband proletariſcher Freideuker.

J. A.: Paul Göhre. *1343
Mrtragten 1 Aurtetane für das Shreitergenerhe
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Kabeljau
aus Dienstag früh eintreffendem Waggon.

Es Kommt eine selten sehöne Ware zum Verkauf!
Die Laichzeit iſt vorüber, die Fiſche fett und zart.

Oratis verteilung unſerer neuen, lehrreichen Koehbneher,enthaltend mehrere 100 Rezepte
erſchienen im eigenen Perlage (Ladenpreis 25 Pf.).

Ferner ſehr billig
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Goldbarſch v. 25 Angelſchellfiſchan. 3Z3
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4108 Deutschlands grösster Seefischhandel.
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insbeſondere meiner lieben
Nachbarſchaft zur gefälligen Mitteilung, daß ich heute mein
Kolonialwarengesohäft nach

Kleine Ulrichstr. 25
verlegt habe.

Jch bitte meinem neuen Unternehmen freundliche Unter
ſtützung zuteil werden laſſen zu wollen.

Einem verehrlichen Publikum,

Hochachtungsvoll

M. Lange.
ſen h. Gernrenegschiosser,
die im Einrichten von Revolverbänken und Anfertigen von Werk-
zeugen beſonders bewandert ſind, zum ſofortigen Eintritt geſucht.

Offerten nebſt Lohnanſprüchen an die 1339
Rhoinisehe Motallwaren- und Mascehinen Fabrik,

Adtellung Sömmerda.
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Linoleum-Reste- Verkauf

I. 1.50, 2. 3. bis 6 Mk.
grosse Stücke, einfarbig u. bunt,

Im Unoleum laden Hönlgstr. 10
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Wahlerfolg der ruſſiſchen
Sozialdemokratie.

Aus Rußland wird uns geſchrieben: Wer nicht die Schön
heiten des ruſſiſchen Knutenregiments am eigenen Leibe ver
ſpürt hat, macht ſich nur ſchwer einen Begriff, unter welchen
unglaublichen Schwierigkeiten die Sozialdemokratie in Ruß-
land bei den jetzt abgeſchloſſenen Dumawahlen, die ſo recht ein
Filtrationsprozeß der „zuverläſſigſten“ Elemente dar
ſtellte, hat kämpfen müſſen. Wurde der gewöhnliche Bürger,
der im Geruch „progreſſiver“ oder „oppoſitioneller“ Geſinnung
ſtand, mit Ruten gezüchtigt, ſo wurden die der ſogialdemokra
tiſchen Geſinnung Verdächtigen mit Hunderten von Skorpionen
gegeißelt. Wie beiſpielsweiſe die ſozialdemokratiſche „Gefahr“
im Kaukaſus bekämpft wurde, hat unſer Genoſſe Tſcheidſe,
der jetzt wieder in der Duma gewählt worden iſt, auf den
Petersburger Wählerverſammlungen recht anſchaulich geſchil
dert. Als vor etwa anderthalb Jahren ein bekannter Genoſſe
in Tiflis verhaftet wurde, erklärte man ihm auf ſeine Frage
nach der Urſache der Verhaftung, man habe ihm eigentlich
nichts vorzuwerfen, es beſtehe aber der Verdacht, er würde
eventuell für die vierte Duma kandidieren! Man habe aus
dieſem Grunde beſchloſſen, ihn für alle Fälle aus dem Kaukaſus
auszuweiſen und in einem entfernten Goubvernement anzu
ſiedeln! Solche Fälle ſtehen nicht etwa vereinzelt da. Wer
auch nur den entfernteſten Verdacht einer „eventuellen“ Wahl
beteiligung zugunſten der „Roten“ erweckte, wurde für alle
Fälle verhaftet, ausgewieſen oder mindeſtens unter eine poli-
tiſche Anklage geſtellt, die ſeine Aufnahme in die Wählerliſten
unmöglich machte. Jn den letzten Monaten vor den Wahlen
wurden dieſe Praktiken natürlich in Maſſe betrieben. Den
demokratiſchen Wählern wurde einfach die Aufnahme in die
Wählerliſten verweigert, anderen wurde durch unzählige
Schikanen die Wahlbeteiligung von vorneherein verekelt; in
vielen Fällen ſchreckten die offiziellen Wahlmacher vor den
ärgſten Geſetzwidrigkeiten nicht zurück: ſo wurden ſchon im
Sommer Tauſende jüdiſcher Wähler außerhalb des „Anſied
lungsrayons“ durch einen Federſtrich ihres Wahlrechts beraubt,
und in Riga wurden zirka 1000 Arbeiterwähler aus den Liſten
geſtrichen. um unmittelbar nach den Wahlen als ſtimm-
berechtigt erklärt zu werden allerdings erſt, nachdem der
ſozialdemokratiſche Abgeordnete infolge dieſer Maßnahme dem
„liberalen“ Kandidaten der vereinigten bürgerlichen Reaktion
in der Stichwahl unterlegen war. Rechnet man zu alledem
noch den faſt völligen Mangel einer Arbeiterpreſſe, die ununter-
brochenen Verfolgungen der einzelnen heſtehenden Blätter, das
Verbot von Verſammlungen, die Unmöglichkeit eines öffent-
lichen ſozialdemokratiſchen Wahlapparates uſw., ſo erſcheint es
direkt als ein Wunder, daß die Sozialdemokratie nicht nur

ihren bisherigen Beſitzſtand behauptet, ſondern noch etliche neue
Mandate erobert hat. Endgültige Angaben darüber fehlen zur-
zeit noch; insgeſammt dürfte ſich die Zahl der ſozialdemokrati-
ſchen Abgeordneten auf 16 belaufen gegen 14 in der letzten
Seſſion der dritten Duma.

Die Sozialdemokratie konnte ihren Wahlkampf faſt nur in
zwei Kurien führen: in der Arbeiterkurie und in der zweiten
ſtädtiſchen Kurie, in der die Einwohner wählen, die in der be-
treffenden Stadt mindeſtens ein Jahr eine eigene Wohnung
inne gehabt haben. Ausgeſchloſſen hiervon ſind die Arbeiter
aller Großbetriebe, deren Bevollmächtigte eine beſtimmte An-
zahl von Wahlmännern in die Gouvernements- Verſammlung
wählen. Die Zahl dieſer Wahlmänner iſt verſchwindend klein

ſie beträgt weniger als 3 Prozent der Geſamtzahll! aber
die Beſtimmung des Geſetzes, daß in ſechs Gouvernements je
ein Arbeiter als Abgeordneter gewählt werden muß, ſichert
unter der Vorausſetzung, daß ſämtliche Arbeiterwahl-
wänner in den betr. Gouvernements Sozialdemokraten ſind
der Sozialdemokratie mindeſtens ſechh Mandate. Jn den
übrigen Gouvernements können die Arbeiterwahlmänner nur
äußerſt ſelten infolge einer beſonders günſtigen Konſtellation
auf der Gouvernements- Verſammlung einen Sieg davon-
tragen. Abgeſehen von den ſieben größten Städten, die beſon

dere Abgeordnete für die Duma wählen (Petersburg, Moskau,
Kiew, Odeſſa, Riga (direkt), Warſchau und Lodz (indirekt), und
die ungeachtet des Wahlzenſus und des Ausſchluſſes der Ar
beiter aller Großbetriebe der ſozialdemokratiſchen Agitation
einen gewiſſen Spielraum geben, haben die Wahlen in den
Städten keine entſcheidende Bedeutung, da die Wahlmänner
unter die einzelnen Kurien ſo verteilt ſind, daß die abſolute
Majorität in den Gouvernements- Verſammlungen dem Groß-
grundbeſitz, oder dieſem im Bunde mit der ſtädtiſchen Pluto-
kratie (1. Kurie) von vorneherein gehört. Das Wahlgeſetz be
ſchränkte auf dieſe Weiſe die ſozialdemokratiſche Wahlmöglich
leit auf ein Minimum, aber deſſenungegchtet, war die Beteili-
gung an den Wahlen für die Sozialdemokratie von enormer
agitatoriſcher Bedeutung. Sämtliche Richtungen der Sozial
demokratie Rußlands waren bei den jetzt abgeſchloſſenen Wah
len untereinander einig, nicht ſo ſehr die Eroberung von Man
daten, als die Entfaltung einer umfaſſenden ſozialdemokrati-
W sitation als die Aufgabe des Wahlkampfes zu be-
trachten.

Jm Gegenſatz zu der „ſozialrevolutionären Partei“, die den
Boykott der Duma und des Wahlkampfes predigte, ging die
Sozialdemokratie bei den Wahlen von der Anſicht aus, daß
eine energiſche Wahlbeteiligung die beſte Antwort auf das
Wahlunrecht und die Wahlfälſchungen ſei. Die BohykottPro
paganda hatte denn auch nur in einigen wenigen Orten unter
den Arbeitern Erfolg. In allen anderen Städten des Reiches
beteiligten ſich die Arbeiter lebhaft an den Wahlen und wähl-
ten faſt durchweg Sozialdemokraten. Es machte ſich allerdings
auch eine ziemlich ſtarke Wahlenthaltung bei den Arbeitern be
merkbar, ſie entſprang aber eher den Maßnahmen der Behör-
den, die den Arbeitern die Wahlen zu verekeln ſuchten, und der
politiſchen Gleichgültigkeit, die zum Teil noch unter den Ar-
beitern herrſcht, als dem bewußten Bohykottgedanken, der von
den Sozialiſten-Revolutionären gepredigt wird. Der beſte Be
weis dafür iſt der einmütige Proteſtſtreik der Petersburger Ar
beiterſchaft gegen den Verſuch der Regierung, die Hälfte der
Petersburger Großbetriebe ihres Wahlrechtes zu berauben.

Genaue Angaben über die Parteizuſammenſetzung der Ar
beiterbevollmächtigten ſind aus begreiflichen Gründen nicht zu
beſchaffen. Oft verheimlichen die Bevollmächtigten aus Furchtvor der Verhaftung oder Maßregelung ihre Rarteiange örig-

leit und ziehen es vor, ſich als „Linke“, „Progreſſiſten“ uſw. zu

bezeichnen. Die erſte Stufe der Wahlen in der Arbeiterkurie
ergibt hierbei folgendes Bild: Es wurden als Bevollmächtigte

gewählt: in PrezentenAnhänger der Sozialdemokratie 608 50,5

Linke 339 28,4Progreſſiſten 114 9,6Neutrale 122 10,2Rechte, Nationaliſten, Gemäßigte 15 1,8
Jm ganzen Reiche wurden alſo bloß 15 Arbeiterbevollmäch-

tigte gewählt, die dem Programm der Regierung mehr oder
minder ihre Zuſtimmung gaben! Hinſichtlich der übrigen kann
ohne Uebertreibung behauptet werden, daß mindeſtens 80- Pro
zent von ihnen der Sozialdemokratie wohlwollend gegenüber
ſtehen. Dies trat bei den Wahlmännerwahlen noch deutlicher
zutage, die der Sozialdemokratie überall zum Siege verhalfen.
Die Wahlen in der Arbeiterkurie ergaben denn auch aus-
nahmslos ſozialdemokratiſche Abgeordnete
für die Duma.

Jn der 2. ſtädtiſchen Kurie wurde die bisher dort herrſchende
konſtitutionell- demokratiſche Partei, die Repräſentantin des
ruſſiſchen Liberalismus, von der Sozialdemokratie aus zahl-
reichen Poſitionen geworfen. Nach annähernder Schätzung iſt
die Sozialdemokratie in 45 Städten als ſelbſtändige politiſche
Kraft, mit ihrer Plattform, ihren Kandidaten uſw. aufgetreten;
in ſieben Städten hat ſie mit anderen linken Parteien und
Gruppen Wahlabmachungen geſchloſſen und in vier von der
Aufſtellung eigener Kandidaten Abſtand genommen: in zwei

infolge der Verhaftung und „Kaſſierung“ ihrer Kandidaten,
und in einer (Kiew) angeſichts der Gefahr, durch die Auf-
ſtellung ihrer Kandidaten den Sieg eines Ultrareaktionären
herbeizuführen. Jnsgeſamt ſind abgeſehen von den der
Sozialdemokratie naheſtehenden „Linken“ gewählt worden:
in der Arbeiterkurie 120 und in der 2. ſtädtiſchen Kurie zirka
110, insgeſamt alſo etwa 230 ſozialdemokratiſche
Wahlmänner!

Jn den fünf größten Städten mit direkter Wahl iſt der
Stimmenzuwachs der Sozialdemokratie ziemlich bedeutend und
überſteigt den Zuwachs aller anderen Par-te i en. So ſind die ſozialdemokratiſchen Stimmen in Moskau
im Vergleich zu den Wahlen für die dritte Duma auf das
Dreifache (von 9 auf 29 Prozent) und in Petersburg auf
das Doppelte (von 9,4 auf 19,5 Prozent) geſtiegen. Leider
iſt es der Sozialdemokratie noch nicht gelungen, die Nutznießer
des Zenſuswahlrechts, die „Kadetten“ in den Großſtädten aus
ihren Poſitionen zu werfen. (Jn Riga, wo bisher die Sozial-
demokratie das Mandat inne hatte, iſt es dem liberalen Kandi-
daten um den Preis des elendeſten Wahlſchachers mit den reak-
tionären deutſchen Parteien ſogar gelungen, unſeren Genoſſen
Dr. Preedkaln in der Stichwahl zu ſchlagen). Dennoch iſt es

der Sozialdemokratie ſelbſt unter dem beſtehenden Wahlrecht,
das das Gros der ſozialdemokratiſchen Wähler in der Arbeiter
kürie iſoliert, gelungen in den beiden Hauptſtädten zur zweit
ſtärkſten Partei emporzurücken. Dieſes Ergebnis dokumentiert
am deutlichſten den ſtarken politiſchen und morali-
ſchen Erfolg, den die Sozialdemokratie allen inneren und
äußeren Hinderniſſen zum Trotz über das Wahlgeſetz des
Staatsſtreiches davongetragen hat.

Nationale Vollsverſicherungslomödie.

Iſt denn die reaktionäre Preßmeute total verrückt geworden?
Das ſchreit, tobt, raſt und ſchimpft ſeit einiger Zeit in der
kapitaliſtiſchen Preſſe, als wäre die ganze Geſellſchaft vom
leibhaftigen „Gott ſei bei uns“ beſeſſen. Jeder Tag bringt eine
neue Flut von Artikeln gegen die Volksfürſorge. An einem
Tage beſchäftigten ſich gleich drei ParteiKorreſpondenzen, die
konſervative, die nationalliberale und die altnationalliberale,
mit der geplanten Abwehraktion gegen die von den Gewerk-
ſchaften und Genoſſenſchaften beſchloſſene Gründung der Volks
fürſorge, und wiederum werden alle vaterländiſch denkenden
Männer aufgerufen, gegen die furchtbare Gefahr mobil zu
machen.Wes iſt denn nur geſchehen, um dieſes blödſinnige Toben

erklärlich zu machen? Seit dem Genoſſenſchaftstag im Juni
dieſes Jahres in Berlin iſt keinerlei Agitation für die Volks
fürſorge entfaltet worden. Die beſtellte Leitung der Volks
fürſorge arbeitet in ruhiger Gelaſſenheit an den Vorarbeiten.
Einen Sinn hätte die Schimpfkanonade doch auch nur dann,
wenn man, wie dies anfänglich der Fall war, noch die Hoff-
nung hegte, die Regierung werde die neue Gründung der Ar
beiter gewaltſam unterdrücken. Aber ſelbſt die ärgſten Reak-
tionäre haben doch dieſe Hoffnung längſt begraben, erklären ſie
doch ſelbſt in ihren Artikeln, daß ein „Verſtoß wider die guten
Sitten“ in der Gründung der Volksfürſorge nicht gefunden
und ihr die Genehmigung nicht verſagt werden könnte; aus-
geſchloſſen iſt doch weiter, daß die Reaktionäre ſich einbilden,
mit ihrem Geſchrei auch nur einen einzigen denkenden Ar-
beiter der Volksfürſorge abſpenſtig machen zu können. Die
gewerkſchaftlich und genoſſenſchaftlich organiſierten Arbeiter
wiſſen, daß die kapitaliſtiſche Meute lügt, wenn ſie behauptet,
die Volksfürſorge ſei ein ſozialdemokratiſches Unternehmen
und ſolle zu parteipolitiſchen Zwecken ausgenutzt werden. Wir
trauen unſeren Gegnern eine ſo kapitale Dummheit nicht zu,
daß wir annehmen, ſie könnten ernſtlich daran denken, die ge
werkſchaftlich und genoſſenſchaftlich organiſierten Arbeiter in
ihrem Entſchluß, die Volksfürſorge mit allen Kräften zu
fördern, wankend zu machen. Sie werden ſo gut wie wir wiſien,
datz ihr Geſchrei das Gegenteil bewirken muß; was, zum
Teufel, beabſichtigen denn die Herren mit ihrem Wüten? Es
heißt, es liegt oft ein tiefer Sinn im kindſchen Spiel. Man
muß ſchon etwas genauer vrientiert ſein, um das ſcheinbar
wahnſinnige Treiben erklärlich zu finden. Des Rätſels Löſung
iſt, daß im November 1910 von dem Herrn General-Landſchafts
direktor Dr. Kapp die Lebensverſicherungs- Geſellſchaft der Oſt
preußiſchen Landſchaft gegründet worden iſt, und daß dieſe Ge
ſellſchaft trotz einer für ſie betriebenen lärmenden Reklame
bisher ſehr ſchlechte Geſchäfte gemächt hat. Das Ziel, welches
ſich die Oſtpreußiſche Landſchaft geſteckt hat, iſt, wie Herr
Direktor Kapp in dem erſten über die Anſtalt für das Jahr
1911 veröffentlichten Geſchäftsbericht erklärt, ein agrar-poli-
tiſches. Die Oſtpreußiſche Landſchaft will die Entſchuldung
des ländlichen Grundbeſitzes herbeiführen durch Gewährung
erweiterter, land wirtſchaftlicher Kredite, ſowie durch die Lebens-
verſicherung. Trotz Protektion hochgeſtellter Perſönlichkeiten iſt
das bisherige Ergebnis ein geradezu klägliches.

l

Die Oſtpreußiſche Landſchaft hat im Jahre 1911 im ganzen
562 TodesfallVerſicherungen über 7 Millionen Mark abge
ſchloſſen an Prämien vereinnahmte ſie 383 814 Mk., an Zinſen
und Sonſtigem 56 966 Mk., ſo daß 1911 die Geſamteinnahme
440 780 Mk. betrug. Trotzdem nun die Abſchlußproviſionen der
Agenten nur zum dritten Teil in die Abrechnung eingeſtellt
wurden, und trotzdem ihr die Landſchaft die Dienſträume un-
entgeltlich zur Verfügung ſtellte, betrugen die Verwaltungs-
koſten 115 718 Mk. Die Oſtpreußiſche Landſchaft verzeichnet
einen buchmäßigen Ueberſchuß von 2797 Mk. Hätte ſie ihr
Stammkapital mit vollem Nennwert als Paſſivum vorgetragen,
und hätte ſie die entſtandenen Verwaltungskoſten voll in Aus
gabe geſtellt, dann hätte ſie keinen Gewinn, ſondern einen Ver-
luſt von rund 131000 Mk. buchen müſſen. Dieſes Jammer-
reſultat iſt die einzige Erklärung für das wütende Toben des
Herrn Direktor Kapp und ſeiner Helfershelfer Erzberger,
Freiherr v. Richthoven, Schiffer uſw. Die Deutſche Verſiche-
rungszeitung begrüßt denn auch die neu geplante „Agrariſche
Nationale“ mit folgenden Worten:

„Wer durchſchaut nicht die Taktik! Weil die von den öffent-
lichrechtlichen Lebensverſicherungen geplante Gründung von
Volksverſicherungen nicht einſchlagen will, und weil Kapitalien
und die übrigen Empfehlungen vorläufig fehlen, bekämpft man
die gewerk- und genoſſenſchaftlichen Volksverſicherungspläne,
um die hohe Politik für die eigenen Pläne zu intereſſieren,“ und
weiter:

„Jm Lager der öffentlich-rechtlichen ſcheint eben ziemliche
Aufregung zu herrſchen: man fürchtet wohl, man komme zu
ſpät; wie kleingläubigl und welch hohes Vertrauen auf die
eigene Sache ſpricht aus dem Zirkularl“
Trotzdem nun das vom Berliner Tageblatt an die Oeffent

lichkeit gebrachte Zirkular „ſtreng vertraulich“ behandelt wurde,
war doch den Großinduſtriellen und den kapitaliſtiſchen Ver
ſicherungsgeſellſchaften der Plan des Herrn Dr. Kapp längſt
bekannt, und ſie beſchloſſen, ihm einen dicken Strich durch die
Rechnung zu machen, und gründeten deshalb ſchon am 12. No
vember in Berlin gemeinſam eine „große, nationale, gemein
nützige Volksverſicherungsanſtalt“ mit einem Aktienkapital von
2 Millionen Mark, bei einer Bareinzahlung von 25 Prozent.
Der Organiſationsfonds wurde auf eine Million Mark feſt
geſetzt. Der neue Konzern ließ ſofort nach der Gründung durch
die Preſſe bekanntgeben, daß dieſe in weiten Kreiſen von Han
del, Jnduſtrie, wie auch der Arbeiterorganiſationen „lebhafter
Sympathien“ begegne. Die lebhaften Sympathien in weiten
Kreiſen von Handel und Jnduſtrie, das heißt der Unternehmer,
für dieſen neuen Verband bezweifeln wir nicht. Schon der
Organiſationsfonds von einer Million Mark läßt auf „ſehr
ſtarke Sympathien“ ſchließen. Wie Figura zeigt, waren die
Großkapitaliſten diesmal raſcher bei der Hand als die Agrarier,
und nun ſtürzen ſich die beiden „nationalen gemeinnützigen“
auf den einen Knochen, den Jndifferentismus im Volke. Die
einen hoffen durch die Mitwirkung der großen Unternehmer
ihr Ziel zu erreichen. Jn einem Artikel im Arbeitgeber am
1. November 1912 deutet Profeſſor Dr. MoldenhauerKöln
ſchon an, in welcher Weiſe die Großinduſtriellen ihren kapita
liſtiſchen Einfluß für die neue Großinduſtrielle Nationale“
geltend machen ſollen: Die Arbeitgeber ſollen in ihren Fabriken
durch ihre Angeſtellten das Einkaſſieren der Beiträge über
nehmen und eventl. noch Zuſchüſſe zu der „gemeinnützigen“
geben. Die Agrarier, unter Führung Dr. Kapps, rechnen
natürlich auf denſelben Einfluß für ihre neue Schöpfung in
den ihnen naheſtehenden Unternehmerkreiſen.

„National und gemeinnützig“ nennen ſich beide Unter
nehmungen; jede von ihnen behauptet, ſie allein ſei die wahre
„Nationale“; ſie werden nun bald der ſtaunenden Welt, be
weiſen, daß ſie alle beide nichts taugen.

Wir werden gelegentlich unſeren Leſern Mitteilung von dem
intereſſanten Schauſpiel der Rauferei der „Nationalen“ unter
ſich machen, um ihnen dadurch zu zeigen, daß es ſich bei dieſen
Gründungen wieder einmal nur darum dreht, die Arbeiter in
Abhängigkeit, entweder von den Agrariern oder von den Groß-
induſtriellen, zu erhalten.

Welch ein Unfug wird nicht in Deutſchland mit dem Begriff
„national“ getrieben im richtigen Sinne des Wortes iſt alles
national, was den Jntereſſen des Volkes dient. National iſt
die „Volksfürſorge“, weil ſie dem Volk die Verſicherung zum
Selbſtkoſtenpreis liefert, weil ſie auf dem Grundſatz der Soli
darität und der Selbſthilfe beruht, weil ſie die Befreiung des
Volkes von kapitaliſtiſcher Ausbeutung auf dem Gebiete der
Volksverſicherung bewirken will. Antinational ſind alle Gegen
gründungen, weil ſie nicht dem Volke, ſondern den Jntereſſen
ſeiner Unterdrücker dienen ſollen, weil ſie die Arbeiter nicht
frei, nicht ſelbſtändig, ſondern abhängiger machen wollen.

Alle denkenden Arbeiter werden deshalb wiſſen, wie ſie zu
handeln haben; ſie werden ſich, ſobald die „Volksfürſorge“
ihren Betrieb aufnimmt, ohne Säumen um ihr Banner ſcharen.

Gewerkſchaftliches.
Maßregelungen bei der Viktoria-Verſicherungsgeſellſchaft.

Es ſind jetzt ſchlechte Zeiten für die Verkünder der Lehre von
der Harmonie der Intereſſen zwiſchen den Unternehmern und
den Privatangeſtellten. Erſt vor kurzem hat die Leip
ziger Kreditanſtalt einige Bankbeamte gemaßregelt, weil ſie
einer bei der Direktion mißliebigen Organiſation angehören.
Jetzt hat die Verſicherungsgeſellſchaft Viktoria, die ſich
rühmt, die größte Privat-Verſicherungsgeſellſchaft des Konti-
nents zu ſein, in Berlin einige Mitglieder des Zentralver-
bandes der Handlungsgehilfen entlaſſen, die 13 bis 16 Jahre
im Betriebe beſchäftigt ſind, und die für ihre Arbeiten An-
erkennung und nicht Entlaſſung erwarten durften. Angeblich
ſollen die Angeſtellten im Betriebe für die Gewerkſchaft tätig
geweſen ſein. Jn Wirklichkeit erfolgten die Maßregelungen
nur, weil es dem Zentralverband gelang, einen erheblichen
Teil der Angeſtellten des Betriebes zu organiſieren und die
Direktion mit Recht vermutete, daß das organiſierte Perſonal
verſuchen wird, die jämmerlichen Arbeitsverhältniſſe, die bei
der Viktoria herrſchen, möglichſt nachdrücklich zu verbeſſern.
Hinzu kommt, daß die Direktion der Viktoria durch die Ankün-
digung der Volksfürſorge aufs höchſte nervös wurde, und
ſie vielleicht auch meint, jetzt auf die organiſierte Arbeiterſchaft
keine Rückſicht mehr nehmen zu müſſen, da dieſe ſich hüten wird,
fernerhin ihre Groſchen der Viktoria zuzuführen. Jn dieſer
Annahme wird ſich deſſen ſind wir gewiß die Direktion
der Viktoria nicht geirrt haben. Um ſo enttäuſchter aber wer
den die Herren ſein, daß ſie mit ihren Maßregelungen das
Gegenteil von dem erreicht haben, was ſie erreichen wollten.
Nun erſt recht ſcharen ſich die Angeſtellten um das Banner der
Organiſation.

Das war ſo recht deutlich zu erkennen bei einer Proteſtber-



ſammlung, die am Freitag, den 22. d. Mis., in dem großen
Saal des Deutſchen Hofes in Berlin tagte und die den Rieſen
n bis auf den letzten Platz füllte. Aufmerkſam lauſchten die
Anweſenden den Ausführungen der Referenten Genoſſen Dr.
Hugo Heinemann und Dr. Breitſcheid. Jeders ſcharfe
Wort, das gegen die Maximen der großkapitaliſtiſchen Direk-
tion der Viktoria gerichtet wurde, fand in der Verſammlung
jubelnde Zuſtimmung. Als Vertreter des Parteivorſtandes
richtete Genoſſe Scheidemann einige Worte an die Ver-
ſammelten und forderte unter dem begeiſterten Beifall der
Verſammlung auf, unentwegt für die Entwicklung der gewerk-
ſchaftlichen und politiſchen Organiſation zu ſorgen. Als Ver-
treter der Generaltommiſſion ſprach Gen. Silberſchmidt
anfeuernde Worte. Die bürgerlichen Reichstagsfraktionen
waren zwar geladen, hielten es aber nicht einmal für nötig, zu
antworten. Nur die fortſchrittliche Volkspartei ließ erklären,
daß ſie keine Zeit habe, die Kundgebung zu beſuchen. Nachdem
ſich eine erhebliche Anzahl der Anweſenden der Organiſation
angeſchloſſen hatte, wurde eine Entſchließung einſtimmig an-
genommen, in der auf das entſchiedenſte proteſtiert wird gegen
die Maßregelung einiger Angeſtellten durch die Viktoria, Ver-
ſicherungs- Aktiengeſellſchaft zu Berlin. Die betroffenen An-
geſtellten waren 13 bezw. 15 Jahre in Dienſten der Firma und
ſind lediglich wegen ihrer Tätigkeit für die ge
werkſchaftliche Organiſation, den Zentralverband
der Handlungsgehilfen, gekündigt worden.

Die Verſammelten ſehen in dieſer Handlungsweiſe der Vik-
torig einen unzuläſſigen Angriff auf das geſetzlich gewähr-
leiſtete Koalitionsrecht der Angeſtellten und beauftragen den
Zentralverband der Handlungsgehilfen, alle erforderlichen
Schritte zu tun, um die Direktion der Viktoria zur Zurücknahme
der Maßregelungen zu veranlaſſen.

Die Verſammelten verpflichten ſich, ihr Koalitionsrecht bis
aufs Aeußerſte zu verteidigen und werden mit aller Kraft für
den Ausbau und die Stärkung ihrer Organiſation, den Zen-
tralverband der Handlungsgehilfen, tätig ſein.

Aus der Partei.
Proteſtverſammlungen gegen die Kriegsgefahr.

Jn Bielefeld hatten ſich Freitag abend im Garten und
im Saale des Etabliſſements Zentralhalle 85000 Perſonen
eingefunden, um gegen den Krieg und gegen die Kriegs-
hetzereien zu proteſtieren. Nach der Verſammlung zogen die
Teilnehmer durch einige Straßen bis zum Ragthauſe, wo die
Demonſtration mit einem Hoch auf die internationale Sozial-
demokratie endete.

Der Balkankrieg und die deutſche Weltvpolitik.
Mit dieſem aktuellen Thema beſchäftigt ſich eine Broſchüre

aus der Feder des Genoſſen Otto Bauer-Wien, die ſoeben
im Verlage der Buchhandlung Vorwärts Paul Singer G. m. b.
H. Berlin SW 6s erſchienen iſt. Der Preis beträgt 40 Pfg.
Den hohen Wert der Broſchüre zeigt am beſten das nachſtehende
Jnhaltsverzeichnis:

1. Der Kampf um Mazedonien: Feudalismus und
Kapitalismus in der Türkei. Der Kampf gegen den Phanar.
Der nationale Kampf und die Großmächte. Die türkiſche
Revolution.

2. Der Kampf um Albanien: Stamm und Staat.
Die nationale Bewegung. Oeſterreich und Jtalien.

3. Der Balkankrieg: Der deutſch-engliſche Gegenſatz.
Der Balkanbund. Der Zuſammenbruch der Türkei. Oeſter-
reich und Rußland.

4. Deutſchland und die Türkei: Der Zuſammen-
bruch der deutſchen Weltpolitik. Die Zukunft Vorderaſiens.
Gegen den Jmperialismus.

Beleidigte Richter.
Jm Juli dieſes Jahres wurde Genoſſe Oſterrot h-Walden-

burg vom dortigen Schöffengericht wegen angeblicher Beleidi-
gung eines Arbeitswilligen zu zwei Monaten Gefängnis ver-
urteilt. Das Urteil gegen Oſterroth erregte wegen ſeiner Härte
und der Umſtände, unter denen es erkannt wurde, damals
großes Aufſehen. Das Waldenburger Schöffengericht erkannte
auf die hohe Strafe trotzdem der einzige Belaſtungszeuge,
nämlich jener beleidigte Arbeitswillige, nur die fragliche Be

leidigung gehört haben will, während fünf andere Zeu-
gen eidlklich erklärten, nichts davon gehört zu
haben, obwohl ſie ganz in der Nähe ſtanden. Da ſich der ein
zige Belaſtungszeuge zudem noch in große Widerſprüche
verwickelte, beantragte der Staatsanwalt gegen
Oſterroth ſelbſt die Freiſprechung. Das Gericht erkannte
aber auf zwei Monate Gefängnis.:

Jn der Kritik über dieſes Urteil ſagte die Breslauer
Volkswacht, die Waldenburger Richter hätten ſich ohne
weiteres auf die Seite der beleidigten Arbeitswilligen geſtellt
und das Urteil ſei haarſträubend. Durch dieſe Kritik fühlte
ſich der Vorſitzende des Waldenburger Schöffengerichts be-
leidigt. Er ſtellte Strafantrag gegen den Verantwortlichen,
Genoſſen Karl Okonsky. Die Breslauer Berufskollegen
des Waldenburger Schöffenrichters erblickten in der Kritik
den Vorwurf der grobfahrläſſigen Klaſſenjuſtiz und erkannten
auf 200 Mark Geldſtrafe. Der Staatsanwalt wollte den
Genoſſen Okonsky ſogar auf drei Wochen wieder in das
Gefängnis ſchicken, das ex erſt am 6. d. M. nach dreimonatigem
Aufenthalt verlaſſen hat.

Gemeindewahlen.
Jn der Zentrumsdomäne Neviges-Tönnesheide wurden vier

ſozialdemokratiſche Stadtverordnete mit erheblicher Majorität
gewählt.

Jn Suhlin Thüringen behaupteten bei der Stadtrats-
wahl in der dritten Wählerklaſſe unſere Genoſſen ihre drei Sitze
mit erheblichem Stimmenzuwachs.

Allerlei.
Kapitaliſtiſcher Raubbau.

Jn einem in der Womens Political League, San Francisco,
gehaltenen Vortrage wurden die Praktiken dargelegt, die es heute
möglich machen, auf Koſten hungernder Arbeiter und bewucherter
Bauern Rieſengewinne zu erzielen. So hat der Buttertruſt in
Neuyvork im vorigen Jahre mehrere hunderttauſend Pfund
beſter Butter vernichtet, um den Preis zu treiben. Bei
San Francisco werden täglich ganze Schiffsladungen der beſten
Trauben und anderer Früchte ins Meer geworfen.
Alle kaliforniſchen Früchte werden im Oſten billiger und beſſer
verkauft als in San Francisco ſelbſt, wo der Abfall auf den Markt
komme. Ungeheuer ſind die Preistreiberen. Weintrauben
würden zu 5--7 Dollar die Tonne beim Farmer gekauft. Jm
Laden koſteten ſie 5--10 Cents das Pfund, das ſind 100--200
Dollars die Tonne! Für Waſſermelonen erhalte der Farmer
7 Dollars die Tonne; am Ende koſteten ſie 108! So kann der
Bauer ſich kaum mehr ernähren und kleiden, von Kulturanſprüchen
gar nicht zu reden.

Noch übler ergeht es denen, die das Syſtem zur Arbeits-
loſigkeit verdammt. Deren gab es im letzten Winter nur in
San Francisco 50 000, denen alles abging. Ein Mann berichtete
von 600 Mann, die alle Nächte in einem engen Verſchlag ohne
Betten auf dem Boden ſchliefen und morgens hinausgetrieben
würden, um ihre Nahrung zu ſuchen. Meiſt fanden ſie ſie in den
Aſchenhaufen! Solche Arbeitsloſen gibt es in der Union ſechs
Millionen dafür aber ſechs Millionen Kinder unter vier-
zehn Jahren, die als Fabrikſklaven fronden dürfen,
weil ſie billiger arbeiten als Erwachſene. Und in Kalifornien
und in Südamerika liegen ungeheure Strecken beſten Landes brach.
Die Arbeitsloſen dürfen ſie nicht bebauen, weil ſie im Privat
eigentum ſtehen.

Und die Menſchen müſſen hungern und frieren. Jhre Kinder
müſſen hungern und in Schmutz und Elend verkommen, weil die
Arbeiter einer Handvoll Kapitaliſten erlauben zu ſagen: „Wir
haben das Geld, das Land, die Maſchinen. Alles gehört uns.
„Wir haben dafür bezahlt. Jhr Arbeiter dürft nur eſſen, wenn
wir es Euch erlauben. Das iſt Geſetz. Und Jhr Arbeiter
wählt ja für uns. Jhr wollt es ſo haben.“

Grubenunglück in Frankreich.
Jn der Nacht zum Sonntag ereignete ſich in dem Bergwerk

Saint Martin de Valgualges in der Nähe von Alais im
Departement Gard eine ſchwere Schlagwetterkataſtrophe.
Die Exploſion erfolgte um Uhr nachts auf dem Stollen 61 des
Schachtes A, 361 Meter unter Tag Die Rettungsarbeiten wurden

ſofort in Angriff genommen. 24 Bergleute fanden b r un
glück den Tod. Die erſte Abteilung Rettungsmannſchaften zählte
12 Leichname, die zwiſchen den Trümmern der Zimmerung und
der Kohle eingeklemmt waren. Jn einem d Teil des Ge-
bietes, in dem die Kataſtrophe ſich ereignete, laſſen ſich noch keine
Nachforſchungen anſtkllen.

Panik in einem ſpaniſchen Zirkus.
Jn einem vollbeſetzten Zirkus in Bilbao entſtand durch einen

Ruf „Feuer“ eine Panik. Zwanzig Kinder, mehrere Frauen
und Greiſe wurden erdrückt. Die Polizei war außerſtande,
die durch denFeuerruf wild gewordene Menſchenmenge zu beruhigen.
Abgeſehen von den Toten wurden viele Zuſchaner, die ſich haupt
ſächlich aus Frauen und Kindern zuſammenſetzten, verletzt. Ein
Brand hat überhaupt nicht ſtattgefunden.

Nach neueren Angaben ſollen bei der Panik im Zirkus 40 bis
50 Perſonen umgekommen ſein. Das Auſſichtsperſonal des
Zirkus wurde verhaftet.

Ein menſchenmordender Betrieb.
Am Sonnabend ereignete ſich auf der Schlackenhalde des Stahl

werkes Hoeſch in Dortmund, wo erſt im Auguſt 12 Arbeiter
unter glühenden Schlackenmaſſen ihren Tod gefunden hatten,
ein neues ſchweres Unglück. Als der Bagger in voller Tätigkeit
war, geriet ein bedeutender Teil der glühenden Maſſe in Be
wegung und begrub 5 Arbeiter. Einer, der dem Berge am
nächſten war, konnte nicht gerettet werden und kam gräßlich ums
Leben. Die vier übrigen Verletzten konnten noch lebend, aber
mit ſchweren Brandwunden bedeckt, gerettet werden. Sie haben
beſonders durch Einatmung giftiger Gaſe gelitten.

Furchtbares AUnwetter in Sizilien.
Jn Apulien und Sizilien verheerte ein furchtbares

Unwetter Felder und Ortſchaften. Bei Foggia ſtürzte eine
Eiſenbahnbrücke ein. Bei Bari gingen mehrere Fiſcherbarken
unter. Mehrere Dampfer erlitten ſchwere Beſchädigungen. Jn
Meſſina wurde der Friedhof von einer gewaltigen Flutwelle
aufgewühlt. Tauſende von Opfern des großen Erdbebens vom
Jahre 1908 ruhen auf ihm. Ueber 100 Leichen wurden ins
Meer geſchwemmt.

Gottesdienſt und Hengſtbeſchneidung.
Jm Amtsblatt für das oberbayriſche Bezirfsamt

Pfaffenhofen findet ſich folgende Bekanntmachung
„Althergebrachter Sitte gemäß findet in der Gaſtwirtſchaft

Zur Poſt in Hohenkammer am Korbinianstag, den
20. November 1912, 10 Uhr vormittags, nach voran-
gehendem Feſtgottesdienſt die diesjährige
Hengſtenſchneidung ſtatt. Hengſtenbeſitzer werdenhierzu aufmerkſam gemacht.

Unterzeichnet iſt die Bekanntmachung von einem appro-
bierten Tierarzt und einem Poſthalter und Gaſtwirt.

Dem Gerechten müſſen alle Dinge zum beſten dienen!l

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton und Ver
miſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen, Pro-
vinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Jnſerate verantwortlich A.Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halteſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.).

Bergeudet micht Eure freie zeit!

Benutzt die Arbeiter-Bibliotheken!
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Die Phantaſia.
Scheich Abdallah erhob ſich in ſeiner ganzen imponierenden

Länge. Der große Bart, in dem einige weißgraue Haare gegen
die dunkle Maſſe abſtachen, wallte über die breite Bruſt. Unter
ſeinen halbgeſchloſſenen Augenlidern blickte der Scheich gerade-
aus. Er tat einen tiefen Atemzug, füllte die Lungen mit Luft
und begann zu reden.

„Du haſt mir geſagt, daß die Jtalianos den Frieden ge-
brochen und die Kinder des Propheten ohne Veranlaſſung mit
Krieg überfallen haben. Seltſam klingen deine Worte in
meinen Ohren. Dies ohne Veranlaſſung ſcheint mir ſo be-
deutſam, daß ein tieferer Sinn darunter verborgen liegen muß.“

„Scheich Abdallah Jbn Hamkal, meine Worte enthalten die
Wahrheit und nur die Wahrheit,“ antwortete der türkiſche
e aler- der ſich, als ſein Wirt aufſtand, ebenfalls erhoben

atte.
„Die Wahrheit, möge ſie verherrlicht und erhöht werden!

Und möge ſie die Augen der Ungläubigen blenden, daß ſie wie
neugeworfene Hunde werden!“ Wenngleich Scheich Abdallah
die Worte nur zwiſchen den zuſammengebiſſenen Lippen her-
ausziſchte, waren ſie deutlich in jedem Winkel des Zimmers
zu verſtehen. Eine kurze Weile ſtand er regungslos. Hernach
löſte ſich die Spannung in ſeinen Zügen, und mit einem Neigen
des Hauptes bot der Scheich ſeinem Gaſte Lebewohl. Langſam
ſchritt er durch das Zimmer und auf den eingebauten Hof zu.
Zwiſchen zwei Säulen hielt er an und äußerte über die rechte
a lter: „Morgen abend werde ich meinen Entſchluß mit-
teilen.“

Der türkiſche Offizier machte eine Gebärde, als wollte er den
Scheich mit einer Einwendung zurückhalten. Sie wurde nie
ausgeſprochen, denn in den Augen des ihm gegenüberſtehenden
jungen Mannes war er einem warnenden Ausdruck begegnet.

„Still,“ ermahnte alles an der regungsloſen Geſtalt.
Der Türke zuckte mürriſch die Schultern. Vielleicht war es

das klügſte, ſich nach der ſtummen Warnung zu richten.
Eine Minute ſtanden die drei Männer, die noch im Zimmer

waren und betrachteten einander. Solange Scheich Abdallah
zugegen geweſen, hatte er allein die Blicke auf ſich gezogen.

„Willſt du nicht Platz nehmen?“ fragte der, der mit ſeinem
Blick den Türken zum Schweigen veranlaßt hatte.

„Gern!“ Der Offizier ſank auf die Polſter zurück und zog
die Beine hoch. Erwartungsvoll ſah er den jungen Mann an,
der ſoeben geſprochen hatte.

„Djafar Jbn Hamkal,“ antwortete dieſer, der den Blick als
eine Frage auffaßte.

„Fermel Bei,“ entgegnete ihm raſch der Türke, obwohl er
ſeinen Namen bereits einmal genannt hatte.

Dijafar dankte mit einem Neigen des Kopfes und wies auf
den dritten Anweſenden.

„Mein Bruder Manſur.“

[Nachdr. verb.
S r a.

höflich der Türke.
Djafar ſah geradeaus, als ob er überhaupt die Aeußerung

nicht gehört hätte, aber Manfur errötete vor Genugtuung.
Die beiden Brüder hatten nebeneinander Platz genommen.

Ein kurzes Stillſchweigen entſtand.
„Du biſt ungelegen gekommen,“ ſagte Dijafar einleitend.
„Neuigkeiten, wie meine, kommen immer ungelegen,“ parierte

Fermel Bei mit einem Lächeln. „Und der Bote, der ſie über-
bringt, ebenfalls.“

„Deine Neuigkeit iſt mehrere Tage alt, Hauptmann.“
Fermel Bei ſah zur Seite und ſtrengte ſich einige Sekunden

an, um den verſteckten Sinn der Antwort zu finden.
„Du glaubſt doch wohl nicht
Djafar hob abwehrend ſeine rechte Hand und ſagte:
„Du kommſt ungelegen, weil wir dieſe Woche die Hochzeit

meines Bruders feiern. Etwas anderes habe ich nicht damit
gemeint.“

„Alſo deswegen das große Beduinenlager, das ich vor den
Toren der Stadt ſah. Es freut mich, daß du dich irrſt, Djafar
Jbn Hamkal. Doch, doch, du irrſt dich, ich hätte nie gelegener
kommen können.“

„Wenn dir mein Vater morgen abend ſeine Antwort gegeben
hat, weiß ich, ob du gelegen gekommen biſt oder nicht.“

Fermel Bei ſprang von ſeinem Polſter auf.
„Diafar und du, Manſur, ihr ſeid beide Söhne von

einem Marabut,“ fing er voller Eifer an. „Einer von euch ſoll
einmal, wenn die Zeit da iſt, die Würde erben. Einer oder
vielleicht gar beide werdet ihr Heilige werden. Einem ſolchen
Geſchlecht anzugehören legt Verpflichtungen auf. Brauch' ich
noch mehr zu ſagen?“

Sowohl Dijafar wie Manſur richteten ihre Augen auf den
Türken, aber in ihren Geſichtern war nichts zu leſen als mög-
licherweiſe ein ſtilles Erſtaunen über die unpaſſende Heftigkeit
des Gaſtes.

„Biſt du nicht müde von deinem Ritt?“ fragte ſchließlich
Diafar.

Fermel Bei biß ſich auf die Unterlippe. Er ſah ein, wie ſchwer
er ſich gegen die Etikette verſündigt hatte und bereute das. Aber
er war zu ſtolz, um um Entſchuldigung zu bitten.

„Du meinſt alſo, daß ich bis morgen abend warten ſoll?“
Fermel Bei zuckte mit den Schultern.“ Die Regungsloſigkeit
der Brüder irritierte ihn.

„Es ſteht dir frei, nach Gutdünken zu handeln.“
„Die Pferde brauchen Ruhe.“
Djafar nickte zuſtimmend, das war eine Antwort, die er ver-

ſtand.
Einige Minuten vergingen.
Fermel Bei dachte an ſeinen Auftrag. Er ſollte die Stämme

im ſüdweſtlichen Teile des Landes ſammeln und ſie nach der
Küſte dirigieren. Glückte es ihm, Scheich Abdallah zum Auf-
bruch zu bewegen, war der Zweck ſeiner Sendung zum guten
Teil erreicht. Sobald ſich das Gerücht von ſeinem Ritt nach
Norden verbreitet hatte, würden die Beduinen in einem Um-
kreis von vielen Meilen ſeinem Beiſpiele folgen. Damit war
die Kampfluſt geweckt, und auch von jenſeits der Grenze wür-

„Wer kennt nicht Abdallah Jbn Hamkals Söhne?“ meinte den ohne Zweifel neue Horden kommen, die willig zum Krieg
gegen die Ung!aubigen waren.

Die Brüder ſaßen regungslos wie Bildſäulen. Jhre
danken drehten ſich um die Neuigkeiten, die der Türle über-
bracht hatte. Eigentlich war es ja nichts Neues, da währenö
des ganzen Sommers Gerüchte von einem italieniſchen Angriff
im Schwang geweſen waren. Aber ſie hatten ſich ſtändig als
unwahr erwieſen. Weder die Ftaliener noch die Franzoſen,
die nicht weiter als zwei kurze Tagereiſen entfernt waren,
hatten ſich jemals gezeigt. Scheich Abdallah hatte ſeinen
Söhnen in dunklen Worten von dieſem immer wieder aufge-
ſchobenen Anfall geſprochen, aber nie geäußert, wie ſie ſich
ſeiner Anſicht nach zu verhalten hatten. Der ſchlaue Dijafar
bildete ſich bisweilen ein, daß der Vater mit den Händen im
Schoß daheim ſitzen, vielleicht gar ſeine Mitwirkung an den
Meiſtbietenden verkaufen würde. Die Türken waren alles
andere als beliebt und die Ungläubigen die würden
vermutlich an der Küſte bleiben. Er verriet mit keiner Miene
ſeine Gedanken.

Manſur hatte das Kinn auf die Bruſt geſenkt. Er beſaß
nicht dieſelbe Gabe wie Diafar, vollſtändig ſeine Gefühle zu
verbergen.

„Der Kampf“, dachte er, „der Kampf, von dem du ſchon als
Knabe geträumt haſt, erwartet dich jetzt.“ Er ſeufzte ſchwer,
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der Vater würde doch nicht Nein antworten? Und in ſeinen
Gedanken durchlief er raſch, was Fermel Bei ſoeben erzählt
hatte. Die Jtalianos hatten ohne vorhergehende Kriegserklä-
rung Tripolis zu bombardieren begonnen. Mit Kanonen, von
deren Größe er ſich keine Vorſtellung machen konnte, hatten ſie
Gebäude raſiert und Menſchen verſtümmelt. Und nachdem die
türkiſche Garniſon die Stadt geräumt hatte, war dieſe von den
Fremdlingen in Beſitz genommen.

Manſurs Bruſt hob ein Seufzer. Die Sache war ihm unfaß
bar. Keine Herausforderung, keine Andeutung über das, was
kommen ſollte, nur ein kurzes: Macht, daß ihr fort kommt
ſonſt Er ſah teilnehmend den Türken an, der den Zorn der
Beſatzung und die kalte Wut der Offiziere, als ſie auf ihrer
Flucht vor dieſen fürchterlichen, die ganze Küſtenſtrecke beherr-
ſchenden Kanonen alles im Stich laſſen mußten, anſchaulich ge
ſchildert hatte. Eine flammende Röte bedeckte Manſurs Wangen.
Das Brutale in dem Ueberfall und der Zynismus in der Beſitz-
ergreifung von einem Lande, das das Eigentum anderer war.
machten ihn heiß. Warum habt ihr euch nicht eben ſo ſchredliche
und ſo viele Kanonen angeſchafft? Davon hing es alſo ab.
Warum Warum? Manſurs Hände ballten ſich. War es
nicht ſeine Pflicht, das Land ſeiner Glaubensgenoſſen zu ver-
teidigen Da öffneten ſich die Hände wieder, und ſeine Arme
ſanken langſam an den Seiten nieder. Am nächſten Abend
ſollte er ja zum erſtenmal ſeine Braut ſehen. Konnte er ſie
verlaſſen wollte er es?

„Gerüchte ſind wie der Wind“, ſagte Djafar neben ihm.
„Aber die Wahrheit iſt wie Sonnenſtrahlen“, entgegnete
Fermel Bei. „Sie ſind klar und durchdringen alles mit ihrem
blendenden Licht.“

Diafar neigte den Kopf. Der Türke war ein geſchickter Unterhändler. (Fortſebung folgt.)
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